
        
            
                
            
        

    
Carmen Gerstenberger

Erlösung – Schattenwelt-

Trilogie 3

Roman


Impressum

Erlösung – Schattenwelt-Trilogie 3

Copyright © 2022 Carmen Gerstenberger

(Überarbeitete Neuauflage von 2017)

Covergestaltung:

Linda Grießhammer, Herzkontur – Buchcover & Mediendesign

Lektorat & Korrektur: Bookshouse Verlag (2017)/

Carmen Gerstenberger (Neuauflage)




Herausgeber:

Carmen Gerstenberger

Bergäcker 3/1

73669 Lichtenwald

www.carmen-gerstenberger.de


Für Simon

Weil ohne Dich nichts möglich wäre.


Kapitel 1


Eine veränderte Welt

Talin traute der Sache nicht. Seit zwei Tagen befanden sie sich bereits in dem Versteck dieser Caris, eine Höhle inmitten der zugigen Berglandschaft, die ihrem Clan einst als Unterschlupf diente, wenn die Temperaturen in den eisigen Höhen zu tief sanken. Bevor sie alle auf Alasars Befehl hin grausam abgeschlachtet worden waren. Dennoch widerstrebte es ihm, dass sie einer Fremden vorbehaltlos gefolgt waren. Seit seine Brüder derart widerlich verliebt waren, schienen ihre Gehirne ohnehin nicht mehr zu funktionieren. Darius hatte nach ihrer Ankunft kurzerhand beschlossen, dass sie bei ihr sicher wären, doch wie konnte er das wissen? Keiner von ihnen kannte sie, und niemand konnte sagen, ob sie nicht doch in eine Falle gelockt würden. Sol, die Nervensäge, hatte daraufhin argumentiert, dass sie sich in New York schließlich auch Emma angeschlossen hatten, ohne sie zu kennen. Also hatte Tal brummend nachgegeben, was jedoch nicht hieß, dass er es gutheißen musste. Aber ihn fragte ja keiner.

Bei dem Gedanken an New York schüttelte es ihn. Er war noch nie in seinem langen Leben derart froh über etwas gewesen, wie aus diesem irren Moloch endlich wieder herauszukommen. All die verteufelte Technik, die unglaublichen Menschenmassen und der schreckliche Lärm waren die reinste Folter gewesen. Sobald sie wieder in ihrer Welt angelangt waren, hatte er seine Sinne durch die karge Ödnis streifen lassen, die so lange schon seine Heimat war. Die vollkommene Stille war Balsam für seine durch die Großstadt geschundene Seele gewesen. In vollen Zügen hatte er es genossen, wieder Zuhause zu sein. Für einen Augenblick jedenfalls. Bis diese Caris aufgetaucht war und ihnen jegliche Illusion darüber geraubt hatte, dass sie am Ende ihrer beschwerlichen Reise angekommen waren. Alasar war frei und hatte einen Feldzug der Vernichtung begonnen. Die Situation war schlimmer denn je, niemand war sich seines Lebens mehr sicher. Diesem Umstand hatte Talin es schließlich zu verdanken, dass er seit ihrer Heimkehr in diesem Loch festsaß. Mit zwei liebeskranken Trotteln, ihren geschwätzigen Gefährtinnen und einer Fremden. Die immerhin ebenfalls die Vorteile der Ruhe zu schätzen wusste, da sie nur sprach, wenn Darius ihr wieder eine seiner unzähligen Fragen stellte. Was zu Talins Leidwesen öfter geschah, als ihm lieb war.

Kopfschüttelnd lehnte er sich an das kalte Gestein der Höhlenwand zurück, an der er in ausreichender Entfernung zu dem Geschnatter saß. Seine Brüder und die Frauen verweilten an dem Lagerfeuer und stellten Theorien auf. Caris hingegen hatte sich ihr Nachtlager ebenfalls in genügendem Abstand zum Rest errichtet. Sie saß an der gegenüberliegenden Felswand ein Stück weiter vorn von ihm auf einer Felldecke und schliff mit einem Stein eines ihrer Messer scharf. Seit zwei Tagen tat sie das schon. Diese Frau besaß mehr Waffen an ihrem Gürtel als sie alle zusammen.

»Was starrst du mich so an?«

Talin zuckte innerlich zusammen. Es war ihm nicht aufgefallen, dass er sie derart auffällig beobachtet hatte, während er über ihre Situation nachgrübelte. Ihre hellen grünen Augen funkelten ihn vorwurfsvoll an.

»Was ist? Gefällt dir, was du siehst?« Sie legte das Messer in ihren Schoß und zog die Brauen nach oben.

Talin schnaubte und wandte seinen Blick von ihr ab.

»Haben sie dir die Zunge rausgeschnitten, oder weshalb sprichst du nie?«

Um dieser Diskussion zu entgehen, schloss er einfach die Augen. Sie würde schon aufhören, ihm Fragen zu stellen, wenn er sie nur lange genug ignorierte. Das taten sie alle. Außerdem war es nicht wahr, dass er nie sprach. Hin und wieder gab er tatsächlich etwas von sich. Wenn es wichtig war. Meistens war es das jedoch nicht. Er hatte nie verstanden, weshalb sich die anderen kein Beispiel an ihm nahmen. Solvin etwa. Dessen Mundwerk stand quasi nie still.

Wieder drangen diese widerwärtigen Schmatzgeräusche zu ihm vor. Seine Brüder knutschten ständig herum wie verliebte Teenager. Ein verbittertes Lächeln umspielte Talins Lippen bei diesem Gedanken. Auch er war einst so gewesen, vor langer Zeit, in einem anderen Leben. Sein Geist drängte ihn dazu, freigelassen zu werden, und Tal erlaubte es ihm. Sogleich zog er sich in den Rest seiner selbst zurück, in dem seine Welt so war, wie sie hätte sein sollen. Wie er es immer tat, wenn die Einsamkeit und der Schmerz überhandnahmen. Denn dort erhellte Lahras Lachen die Finsternis, die ihn seit über zweitausend Jahren einhüllte.

Die Erinnerung an seine einzige Liebe war im Laufe der Zeit verblasst, doch Talin zehrte von dem Wenigen, das ihm noch geblieben war. Wie ihr volles, langes schwarzes Haar sein Gesicht kitzelte, wenn sie sich lachend über ihn beugte, während ihr zarter Duft ihn umschmiegte und ihm das Gefühl schenkte, der glücklichste Mann auf Erden zu sein. Nicht eine Falte war auf ihrem wunderschönen Gesicht auszumachen. Nein. Ihr war nicht gestattet worden, dieses Alter zu erreichen, denn sie war ihm vor der Zeit geraubt worden.

Verbittert rief er sein liebstes Bild auf, das Wertvollste, das er besaß. Wie Lahra und er gemeinsam zum ersten Mal Meron in den Armen hielten und glückselig auf das kleine Wunder hinabblickten, das sie erschaffen hatten. Erfüllt von so viel Liebe und Glück, dass es ihn geradezu überwältigte. Doch das war keine Erinnerung, denn das war in Wahrheit nie geschehen. Seine geliebte Lahra war gestorben, ohne ihren Sohn auch nur einmal gesehen zu haben. Das winzige Wesen hatte nie die sanfte Umarmung seiner Mutter erfahren, nie die unendliche Liebe spüren dürfen, die sie während der Monate des Erwartens voller Vorfreude empfunden hatte. Nach all der Zeit brach es Talins Herz stets aufs Neue, wenn er an seine Familie dachte, die ihm genommen worden war. An sein Versagen, als er es nicht hatte verhindern können, dass Lahras Eltern ihm Meron raubten. Sein einziges Kind, in dem ein Teil von Lahra weiterlebte. Es hatte sich angefühlt, als wäre sie zweimal gestorben.

»Glaube nicht, dass ich Interesse daran hätte, mich mit dir zu unterhalten!«

Caris’ Worte drangen aus weiter Ferne zu ihm hindurch, doch er schob sie von sich. Sie würde ihm nicht seine Gedanken ruinieren. Diese gehörten nur ihm allein und das seit bereits über zweitausend Jahren.

»Ich bin es nur leid, mich hier zu verstecken. Deinen Freunden scheint es wohl zu genügen, ihre Pläuschchen am Lagerfeuer zu halten. Deswegen bin ich jedoch nicht hierher zurückgekehrt. Wenn das euer Plan ist, verschwinde ich.«

Talin brummte genervt. Konnte sie nicht einfach still sein? Warum dachte sie, er wollte an ihren Gedanken teilhaben? Wie sollte er sich da auf Lahra konzentrieren? Immer, wenn diese Caris sprach, verlor er die Verbindung zu seiner geliebten Gefährtin, dabei hatte er es sonst immer geschafft, Solvins oder Darius’ Geplapper auszublenden.

»Du scheinst mir von allen der Vernünftigste und nicht von irgendwelchen dämlichen Gefühlen geblendet zu sein. Wenn du dich mir anschließen und Alasar den Arsch aufreißen möchtest, gestatte ich es dir.«

Nun öffnete Talin doch die Lider und sah sie skeptisch an. Die meisten Leute hatten nicht das Bedürfnis, ihn direkt anzusprechen, doch sie lud ihn sogar ein, zu zweit in die Schlacht zu ziehen. Sie war entweder ziemlich arrogant oder komplett verrückt. Letzteres gefiel ihm. »Du und welche Armee?«, fragte er daher, bereute es jedoch im selben Augenblick, sich überhaupt auf ein Gespräch eingelassen zu haben. Das war nicht seine Art. Der Wahnsinn hatte wohl bereits zu lange an ihm genagt.

»Es spricht. Sieh an.« Erneut funkelte sie ihn herausfordernd an. »Die Armee, die wir zusammenstellen werden. Die Männer und Frauen, die wir finden werden. Die Vampire, die bereit sind, ihr Leben zu geben, um diesen Tyrannen endgültig zu stürzen.«

Talin sah sie weiterhin ungerührt an. Der Plan hörte sich nicht so idiotisch an wie die seiner Brüder bisher.

»Alles ist besser, als wertvolle Zeit in dieser scheiß Höhle zu vergeuden.«

An ihrer Ausdrucksweise könnte sie etwas feilen, dennoch hatte sie recht. Was sie hier taten, war tatsächlich wertvolle Zeit absitzen, die sie anderweitig besser nutzen konnten. »Und was schwebt dir vor?« Er hätte einfach nur wieder die Augen schließen müssen und sich seinen Gedanken erneut hingeben können. Stattdessen hörte er sich ihren Plan an. Und dieser klang tatsächlich brauchbar.

»Also, was denkst du?«, fragte sie einige Momente später. »Nicht, dass mich deine Meinung in irgendeiner Form von meinem Vorhaben abhalten würde.«

Talin musterte sie, während er versuchte, nachzudenken. Es wollte ihm nicht gelingen, da Lahra nach wie vor seinen Kopf beherrschte. Wortlos stand er auf, schnappte sich Darius’ Armbrust, die an der Höhlenwand anlehnte, und stapfte an Caris vorbei.

»Wohin gehst du?«

Sie klang erstaunt. Fein. Er war niemandem Rechenschaft schuldig. »Jagen«, antwortete er dennoch. Tatsächlich war Solvin an der Reihe, ihnen Essen zu beschaffen, doch er musste nicht erst zum Feuer blicken, um zu sehen, womit die Nervensäge beschäftigt war. Oder mit wem. Talin musste wieder klar denken, und wo konnte er besser Ablenkung finden als in der rauen Natur, die ihm so ähnlich war. Sie hatte überlebt, doch zu welchem Preis?

»Gut, ich komme mit.« Ungefragt griff sich die Frau ihren Dolch, steckte ihn rasch zu den anderen an ihren Gürtel, sprang auf und folgte ihm einfach.

Talin verzog den Mund, ging jedoch ungerührt weiter. Vor zwei Tagen hatte er seine Brüder noch dafür belächelt, dass sie geschwätzige Begleiterinnen hatten, nun hatte er selbst eine an den Fersen heften. Er sparte sich jegliche Antwort, da er sie als ziemlich hartnäckig einschätzte und nervige Auseinandersetzungen waren momentan das Letzte, worauf er Lust hatte. Sollte sie ihm doch folgen, sie würde schon noch herausfinden, dass er keine gute Gesellschaft abgab.

»Der blonde Redselige nennt dich immer Sonnenschein. Mir scheint, er erlaubt sich einen Spaß?«

»Mhm.«

»Dachte ich mir.«

Auf der Ausgangsplattform der Höhle angekommen, fuhr ihnen der Wind so unbarmherzig ins Gesicht, dass Talins Haut umgehend beißend zu prickeln begann. Der Schmerz war ein Geschenk, denn er erinnerte ihn daran, dass er noch am Leben war. Sein Blick glitt zu dem kargen Gestein hinunter, das den schmalen Pfad bildete, der von der Plattform abging. So weit oben war die Gefahr, von Alasars Wächtern gefunden zu werden zwar gering, doch gab es dafür kaum Tiere, die in dieser unwirtlichen Gegend heimisch waren.

Talin hatte momentan andere Probleme, als sich mit der Fremden zu unterhalten. Sie konnten sich nicht ewig hier verkriechen, denn irgendwann würden sie nichts mehr zu essen haben, geschweige denn Blutnachschub. Zumindest Letzteres hatte noch etwas Zeit. Talin hasste diesen Teil seines Wesens, denn dafür musste er den Menschen näherkommen, als ihm lieb war.

Bedächtig sah er nach oben in den diesigen Himmel, der nahezu gänzlich von den tristen grauen Wolken verschluckt wurde. Über ihnen erwartete sie das Ungewisse, aber vielleicht auch etwas Essbares. Die unteren Bereiche hatten sie in den letzten beiden Tagen zur Genüge abgesucht und so gut wie nichts gefunden. Allerdings gab es keinen Weg hinauf. Nur die schroffe Felswand, an deren winzigen Vorsprüngen er sich würde hinaufziehen müssen. Es war in der Tat ein regelrecht halsbrecherisches Vorhaben, man musste irre sein, um das zu wagen. Geradezu perfekt für ihn also.

»Wir werden nicht über den Plan sprechen, richtig?«

Talin sah sie nicht an, während sich seine Finger sicher in das Gestein gruben. »Ich bin für das Jagen zuständig, nicht fürs Reden.« Damit war die Sache für ihn erledigt. Geschmeidig stieß er sich von der Plattform ab und hangelte sich den Felsen hinauf.

»Schön. Dann jagen wir eben.«

Irritiert hielt er inne und sah über seine Schulter hinab. Diese Frau kletterte tatsächlich hinter ihm hoch. Der Wind fuhr ihm durch sämtliche Glieder, während er an Caris vorbei in den Abgrund sah. Sollten sie abstürzen, würden sie ins Bodenlose fallen. Sie waren so weit oben, dass selbst ein Vampir den Sturz nicht überstehen würde, dennoch schien sie das nicht abzuhalten. Sie war definitiv verrückt.


Kapitel 2


Auf ein Neues

Ihre Ausbeute war nicht überragend, doch immerhin hatten sie einige Hasen erwischt, die Talin, an den Hinterpfoten zusammengebunden, über der Schulter trug. Dass sie ausreichend Nahrung gefunden hatten, war jedoch nicht allein sein Verdienst gewesen, wie er sich zähneknirschend eingestand. Die Fremde hatte sich als größere Hilfe herausgestellt, als er angenommen hatte. Sie war es gewesen, die die winzigen Spuren der Pfoten im staubigen Boden fand, während er wie immer seinen Instinkten folgte. Am Ende hatte jeder von ihnen zwei Tiere erlegt und zum ersten Mal seit zwei Tagen würden ihre Mägen keinen großen Hunger leiden müssen. Die Männer hatten beim Essen bisher den Menschenfrauen den Vorzug gelassen. Und Caris. Diese schien allerdings im Gegensatz zu den meisten Frauen, die Tal kannte, nicht zimperlich zu sein. Eine Eigenschaft, die er an ihr schätzte.

Tal schüttelte den Kopf, während sie zurück in die Höhle gingen. Er kannte diese Frau nicht, weshalb hegte er also derart merkwürdige Gedanken? Der Ausflug in windige Höhen hatte ihn trotz seiner Stärke etwas ausgekühlt. Sie würden sich ans Lagerfeuer setzen müssen, was jedoch auch bedeutete, in irgendwelche Gespräche involviert zu werden, an denen er ohnehin kein Interesse hatte. Der Tag konnte kaum besser werden.

»Häschen, da bist du ja! Wieso meldest du dich nie ab, wenn du einfach so verschwindest?« Vorwurfsvoll schauend kam Solvin ihm entgegengelaufen. Anschließend fiel sein Blick auf die toten Tiere und er riss die Augen auf. »Ausgerechnet!« Er seufzte, legte einen Arm um Talin und Caris und schob sie zu den anderen. »Nun kommt und wärmt euch auf, ihr seid ja völlig durchgefroren.«

Eine gute Stunde später saßen sie alle um das wärmende Feuer beisammen und aßen das fertig gebratene Fleisch. Auch beim Zubereiten der Tiere hatte Talin ungefragt Hilfe von Caris bekommen, die ihm wortlos beim Ausweiden unter die Arme gegriffen hatte, wobei sie keine Miene verzog. Talin wusste, dass es ihr Leben war, das sie abgehärtet hatte. Niemand, der behütet aufwuchs, kannte sich in der Kampfkunst, im Jagen und im Überleben derart aus, denn nur wer gezwungen war, entschied sich für den steinigen Weg. Und in ihrer Welt war jeder Vampir, der sich vor Alasars Schergen versteckte, dazu gezwungen. So war jeder weitere Atemzug ein Triumph über das Böse. Nachdenklich blickte er auf den Boden, während er aß und zwangsweise der Unterhaltung der anderen lauschte.

»Wir müssen einen Weg finden, Kontakt zu Ylaria und Teo zu bekommen«, sagte Darius.

»Ist es denn überhaupt sicher, dass sie festgehalten werden?«, warf Sasha ein.

»Ich traue diesem hinterlistigen Weibsbild nicht unbedingt, doch ich denke, dass sie nach allem, was war, niemals gemeinsame Sache mit Alasar machen würden«, sagte Solvin.

»Ist es in eurer Welt eigentlich überall so furchtbar kalt?« Emma rieb sich fröstelnd die Oberarme. Caris hatte ihnen alle Felle zur Verfügung gestellt, die sie aus ihrem alten Lager auftreiben konnte, dennoch zog es in diesem Loch furchtbar, sodass die Menschenfrauen ständig froren.

»Wir müssen uns irgendwie Zugang zum Sanctuarium beschaffen.« Darius nickte.

»Und dem Feind in die Arme laufen?« Bestürzt sah Solvin ihn an.

»Hast du eine bessere Idee? In dieser Höhle Zeit absitzen, macht unsere Lage nicht besser.«

»Caris hat einen Plan«, sagte Talin, während er weiterhin ungerührt auf den kargen Boden starrte.

»Ihr habt euch unterhalten?«, fragte Solvin hörbar überrascht.

»Ist das verboten?«, erwiderte Talin mürrisch.

»Selbstverständlich nicht, mein Häschen. Es ist nur so … gänzlich untypisch für dich.«

»Mhm.« Frustriert warf Talin seinen abgenagten Knochen zu den anderen auf den Haufen, den sie später entsorgen würden. Er bezweifelte zwar, dass es hier irgendwelche Schädlinge gab, die ihnen lästig werden konnten, dank des Virus wusste jedoch keiner, auf was für sonderbare Lebensformen sie als Nächstes treffen konnten. Sein Magen knurrte unangenehm. Tal hatte noch Hunger, das bisschen Fleisch war gerade für den hohlen Zahn gewesen. Definitiv mussten sie von hier fort.

»Nun denn, möchtest du uns nicht mitteilen, welchen Plan die wortkarge rothaarige Schönheit hat?« Dafür kassierte Solvin einen Seitenhieb von Sasha, die ihn grimmig ansah und dann zu Emma nickte. »Autsch, wofür war das denn nun schon wieder?« Solvin rieb sich den Oberarm und sah verlegen zu Emma. »Meine kleine Elfe, selbstverständlich bist du die Einzige für mich, bitte verzeih meine Gedankenlosigkeit.«

»Du bist so ein Spinner«, erwiderte Emma lachend. »Wenn eine Frau großartig aussieht, darf man das doch sagen, ich sehe darin kein Problem. Solange deine Lippen nur für mich gedacht sind, kann ich mit allem leben.« Sogleich schmiegte sie sich an Solvin, und Talin verdrehte die Augen. Ging das schon wieder los.

»Sie kann selbst sprechen«, erwiderte er knapp, woraufhin sich die Köpfe sämtlicher Anwesenden neugierig zu Caris drehten.

»Wir verlassen diesen unsäglichen Ort und stellen unsere eigene Armee gegen Alasar auf«, sagte sie schließlich ohne Umschweife.

Es gefiel ihm, dass sie sich kurzfasste.

»Das klingt … dramatisch«, sagte Emma nach einer kurzen Pause, in der keiner etwas erwiderte.

»Das hört sich abenteuerlich an«, pflichtete Solvin ihr bei.

»Das ist idiotisch. Wie sollen wir das denn bewerkstelligen?« Darius schüttelte scheinbar genervt den Kopf. »Wir sechs gegen Alasars telepathische Übermacht?«

»Vielleicht lässt du Caris einfach ausreden, dann könnte sie ihre Idee erklären?« Sasha lächelte ihren Gefährten liebevoll an, während sie die Hände wohl unbewusst über ihren noch flachen Bauch legte.

Caris sah einen nach dem anderen ungerührt an, bis ihr Blick bei Talin hängen blieb. Sie musterte ihn, als wartete sie auf einen Einwand seinerseits. Er hatte jedoch keinen. Alles war besser als dieser nervige Stillstand. Tal hasste es, nichts zu tun. Denn wenn sein Geist Zeit zur Ruhe bekam, überflutete dieser seinen Verstand mit Erinnerungen, in denen er jedes Mal aufs Neue zu ertrinken drohte. »Hört sie euch an«, sagte er daher knapp und erntete dafür erstaunte Blicke seiner Brüder.

»Gut. So sprich, Caris vom Clan aus den Bergen. Wir werden dich anhören.« Darius verschränkte die Arme vor der Brust und hob das Kinn erwartungsvoll.

»Während eurer Abwesenheit hat Alasar eine beispiellose Jagd auf unsere Art eröffnet, wie ihr wisst. Was ich euch jedoch bisher nicht mitgeteilt habe, ist, dass es noch Hoffnung gibt. Trotz der Jahrhunderte, in denen wir uns verbergen mussten, in denen wir Tag für Tag erbarmungslos abgeschlachtet wurden und noch werden, gibt es einzelne Gruppierungen, die bereit sind, ihr Leben zu geben, um unsere Welt von diesem Tyrannen zu befreien.« Selbstsicher blickte sie jedem in die Augen, während sie sprach.

»Alasar zu vernichten, ist seit Hunderten von Jahren der Wunsch jedes Vampirs. Niemand hat es jedoch bisher geschafft, der Bastard ist zu mächtig.« Darius ballte die Hände zu Fäusten, und die Wut war deutlich aus seiner Stimme herauszuhören.

Talin wusste, dass sich sein Bruder wünschte, nicht an das Versprechen an Ylaria gebunden gewesen zu sein. Darius hätte Alasar in den Katakomben unter dem Schlachtfeld töten können und es wäre eine seltene Möglichkeit gewesen, sie alle von dieser Bestie zu erlösen.

»Nun haben wir aber eine reelle Chance.«

»Ich höre.«

»Soweit ich das mitbekommen habe, besitzt du eine Fähigkeit, die uns vor dem gefürchteten, unwürdigen Tod durch die Henker schützt. Ich habe aus euren Erzählungen der letzten Tage vernommen, dass ihr Wanderer seid wie einst unsere Vorfahren. Die Welt, aus der ihr zurückgekehrt seid, hat euch das Heilige Buch geschenkt, von dem unsere Art all die Zeit annahm, es wäre nur eine Legende. Ihr spracht von einer Lösung, einem Mittel, das es allen ermöglicht, die Immunität eures Anführers, also dir, zu erlangen.«

»Richtig. Dafür müssen wir jedoch in das Sanctuarium gelangen und ein weiteres Buch finden. Ohne das bleibt uns die Erschaffung des Wirkstoffes verwehrt.«

»Gut. Lasst uns bei Tagesanbruch aufbrechen.« Caris erhob sich, um zu ihrem Ruheplatz zu gehen.

»Augenblick.« Darius sah ihr irritiert hinterher. »Wie stellst du dir das vor?«

»Wie ich bereits sagte. Wir stellen uns eine Armee zusammen, die dir bei deinem Vorhaben helfen wird.«

»Selbst, wenn ich auf die Telepathie der Wächter nicht reagiere, bedeutet das noch lange nicht, dass ich einfach zur Vordertür ins Sanctuarium hineinspazieren kann.«

»Natürlich nicht. Wir werden den Zugang nehmen, der von der Kanalisation aus ins Innere führt.«

»Wie kannst du wissen, wo er sich befindet, wenn es selbst mir trotz eingehender Suche nicht gelungen ist, den Geheimgang zu finden?« Darius stand nun ebenfalls auf und ging unstet im Kreis umher.

»Geschick und Können.« Herausfordernd funkelten ihre hellen Augen ihn an.

»Aber …«

»Nun, vielleicht könnten wir uns alle wieder setzen und in Ruhe an dem Ansatz weitermachen, den Caris uns gegeben hat. Wofür wir ihr überaus dankbar sind.« Solvin versuchte, Darius dazu zu bewegen, sich wieder hinzusetzen, doch die Nachricht, dass es den von ihm schon so lange gesuchten unterirdischen Zugang zum Sanctuarium tatsächlich gab, schien den Großen ein wenig aufzuwühlen. »Bei den Heiligen, wie kann man nur so ein sturer Esel sein?« Mit vollem Körpereinsatz drückte sich Solvin gegen Darius, der sich jedoch keinen Millimeter bewegte.

»Wenn die beiden Trottel ins Feuer fallen, müsst ihr sie auspusten. Es gibt weit und breit kein Löschwasser«, sagte Talin trocken zu Emma und Sasha. Anschließend stand er kopfschüttelnd auf, um sich ebenfalls an seinen Ruheplatz zu begeben, der sich weit weg von diesen Kindsköpfen befand. Leider nicht weit genug. Kurz lauschte er der hitzigen Diskussion, die zwischen Darius und Solvin entstanden war, in der es um Vernunft und Zurückhaltung ging. Tal atmete geräuschvoll aus und lehnte den Kopf an das raue Gestein hinter sich. Er war erst in der zweiten Hälfte der Nacht als Wache eingeteilt, daher konnte er es sich gestatten, sich erneut seinen Gedanken hinzugeben.

»Und du bist ernsthaft seit über zweitausend Jahren mit dieser blonden Nervensäge befreundet?«

Ermattet sah er zu Caris, die ihm gefolgt war. Schon wieder. »Mit Unterbrechungen«, antwortete er schließlich brummend.

»Wie hältst du das nur aus?«

»Viele Unterbrechungen!«

»Verstehe.« Anschließend schwieg sie einige Sekunden. »Euer Anführer. Darius …«

»Was?« Ihr alles aus der Nase ziehen zu müssen, nervte. Vermutlich erging es seinen Brüdern mit ihm ähnlich. Nun lächelte er zufrieden.

»Er ist es, nicht wahr?«

»Kommt darauf an.«

»Er ist der Vampir, den die Statue im Park in Nikanor darstellt, richtig? Er ist der letzte große Kämpfer, der Held, den viele von uns seit Ende des Krieges verehren.«

»Ist das so?«

»Es hieß doch, er sei gefallen.«

»Ein Teil von ihm ist dort auf dem Schlachtfeld gestorben, ja. Aber Alasar hat ihn am Leben gelassen, um ihn zu quälen.«

»Das sieht diesem Schwein ähnlich.« Hörbar angewidert schnaubte Caris. »Es gibt nicht mehr viele lebende Vampire, die vom Virus selbst gewandelt wurden. Kaum jemand hat die Entstehung des neuen Zeitalters am eigenen Leib miterlebt. Oder es geschafft, über zweitausend Jahre am Leben zu bleiben.«

Talin verspürte bei der Erwähnung der Anfänge einen schmerzhaften Stich in der Brust. Dieses verfluchte Virus. Bei den Heiligen, wie oft hatte er sich in der Vergangenheit gewünscht, es wäre nie geschehen. Er wusste, dass er Lahra dennoch nicht hätte retten können, ihr Tod hatte nichts mit dem Virus zu tun gehabt. Sein ganzes Sein in den letzten Jahrtausenden bestand jedoch aus dem einen Gedanken, ob er Meron ein richtiger Vater hätte sein können. Wenn die Pandemie nie ausgebrochen wäre, wären Lahras Eltern mit seinem Sohn vermutlich niemals in die Sicherheit des Sanctuariums geflüchtet.

»Ihr seid also Gewandelte? Du und die Nervensäge?«

In den letzten beiden Tagen hatte sie kaum gesprochen, weshalb wurde sie ausgerechnet jetzt redselig? Brummend nickte er. Sie war ein geborener Vampir, wie die meisten, der heute noch lebenden. Irgendwann in den letzten Tagen hatte sie es erwähnt. Talin und seine Brüder bildeten inzwischen die berühmte Ausnahme in dieser von Hass regierten Welt.

»Ich bin dankbar, dass ich den Krieg nicht am eigenen Leib miterleben musste. Die Erzählungen meiner Eltern waren grausam genug. Und doch habe ich durch ein Leben im Untergrund nie eine freie Welt kennenlernen dürfen.«

»Wie alt bist du?«, fragte er schließlich. Sie würde ohnehin nicht aufhören, zu reden.

»Dreihundertdrei«, erwiderte sie leise.

Er nickte. Für seine Verhältnisse war sie noch ein Baby. Wenngleich eines, das die volle Härte ihrer Welt zu spüren bekam. Wie sie alle. »Bist du in den Bergen aufgewachsen?«

»Dorthin sind meine Eltern mit einigen Freunden geflüchtet, ja. Dort bin ich geboren worden.«

Wieder nickte er. Talin wusste, dass sich die überlebenden Vampire nach Ende des Krieges in kleinen Clans überall verstreut hatten und untergetaucht waren. Um irgendwie zu überleben. Und das hatten sie. Sie alle hatten überlebt – irgendwie.

»Häschen, könnten du und die weibliche Ausgabe von dir uns möglicherweise erneut mit eurer Anwesenheit beehren? Sasha hat etwas im Heiligen Buch gefunden, das es zu erörtern gilt.« Solvin rief nach ihnen und unterbrach Talins trübselige Gedanken.

»Ich bin ziemlich treffsicher mit der Steinschleuder. Nur ein Schuss und ich könnte ihn in den Tiefschlaf versetzen, dann hätten wir eine Weile Ruhe vor ihm«, sagte Caris, womit sie Tal zum Schmunzeln brachte.

Langsam rappelte er sich auf. »Komm. Sonst hört er nie auf«, sagte er und stapfte lustlos zu den anderen ans Feuer zurück.

»Nun schau mich nicht so griesgrämig an. Wenn wir Alasar vernichtet haben, bekommst du noch genügend Zeit, um deiner schlechten Laune zu frönen. Den Rest deines Lebens, um genau zu sein«, sagte Solvin, der Talins Gesichtsausdruck richtig deutete.

Anstatt einer Antwort brummte Tal lediglich erneut und ließ sich an der Wand gegenüber den anderen nieder. Caris, die ihm wortlos gefolgt war, tat es ihm gleich. Seltsamerweise nahm er ihre Anwesenheit stärker wahr als die der anderen. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Irritiert darüber fragte er sich, ob die rothaarige Fremde nicht doch ein falsches Spiel mit ihnen spielte und seine Instinkte deshalb reagierten.

»Gut, nun, da wir also vollzählig sind, lasst uns mehr über das Heilmittel herausfinden.« Solvin nickte Sasha zu, die angespannt das Buch in den Händen hielt.

»Ich habe eine Passage gefunden, die uns bei der Suche weiterhelfen könnte«, sagte sie und sah Talin unverwandt an.

Sie ängstigte sich nicht mehr vor ihm, was ihn wahrhaftig freute, denn er hatte sie in der Kürze ihrer gemeinsamen Zeit lieb gewonnen.

Emmas Blicke hingegen sprachen noch immer deutlich von Furcht. Nun ja. Er war nicht gerade er selbst gewesen in New York.

»Wanderer. Gesetzt des Falles einer geglückten Rückkehr in unser einst so gelobtes Land, werdet ihr für den Abschluss eurer Suche etwas wissen müssen. Tief in den Eingeweiden unseres einstigen Heims hat das Böse etwas versteckt, das Teil der Vollendung ist. Sie brachten das Ungemach über unsere Welt, die Vernichtung. Allein das Schwarze Buch ist Zeuge ihrer Taten.« Sasha hielt inne und suchte offenbar nach einer anderen Stelle.

»Das ist uns bereits bekannt.« Solvin sah sie fragend an.

»Kisha, das ist uns nicht neu, dieses Wissen fanden wir bereits in den Ruinen des Riverside.«

»Richtig.« Sasha nickte. »Teile der Geschichte wiederholen sich, da sie gegen Ende des Buches von vielen verschiedenen Zeugen und offenbar in großer Hast niedergeschrieben wurden. Dennoch gibt es auch neue Erkenntnisse.«

»Gut, fahre fort«, sagte Darius lächelnd.

»Ah, hier.« Sie holte noch einmal Luft. »Wir beten zu den Heiligen, dass es den Rückkehrern gelingen wird, das Mittel in der anderen Welt zu finden, das die Zukunft unserer eigenen zum Guten zu verändern vermag. Sollten jedoch jegliche unserer verzweifelten Bemühungen vergeblich gewesen und es euch nicht gelungen sein, so gibt es dennoch keinen Grund, zu verzagen. Noch ist nichts verloren. Es scheint unmöglich, doch dachten wir das einst auch über Weltenwechsel. Der Glaube und die Hoffnung an eine veränderte Zukunft haben die unseren so weit gebracht. Sie werden auch euch die Kraft geben, das Unmögliche zu vollbringen und zu vollenden, weshalb ihr einst aufbracht.

Das Ende eurer Reise wird euch in die Hallen der Macht führen. Das Sanctuarium birgt ein wichtiges Geheimnis. Die Oberen verbrachten ganze Dekaden mit ihren Versuchsreihen an den unseren. Findet einen unserer Art, der immun gegen die Henker ist, so rar sie auch sein mögen. Sein Blut ist der Schlüssel. Meine Gebete begleiten euch, dass es noch nicht zu spät ist.

Das Blut der Immunen, übertragen auf den Rest unserer Brüder und Schwestern, ermöglicht uns nach all den Jahrhunderten eine wahrhaftige Chance, zu bestehen. Diesen sinnlosen Krieg zu beenden und eine neue, eine bessere Zukunft zu formen. Für uns. Für unsere Nachkommen, deren Existenz nach Tausenden von Jahren dann wieder von Hoffnung geprägt sein wird. Findet das Schwarze Buch der Oberen in den Tiefen des Sanctuariums und ihr werdet die Formel der wichtigsten aller Verbindungen finden. Sollte es keine Immunen mehr geben, dann, bei den Heiligen, sind wir dem Untergang geweiht.«

Der Schrieb endete offenbar, denn Sasha las nicht mehr. Allein das Prasseln des Feuers war zu vernehmen, während ein jeder seinen eigenen Gedanken nachhing.

»Nun, dank unseres mürrischen Anführers sind wir glücklicherweise nicht dem Untergang geweiht«, sagte Solvin schließlich.

»Wenn ich das richtig verstanden habe, sollen wir also ins Sanctuarium eindringen und dort nach einem geheimen Buch der Oberen suchen? Worin stehen soll, wie mein Blut als eine Art Wundermittel alle Vampire immun gegen Alasars Henker macht?«

»Diese Interpretation wäre auch die meine gewesen«, pflichtete Solvin Darius bei.

»Aber wie sollen wir ohne jeglichen Anhaltspunkt dieses zweite Buch finden?« Sasha sah ihren Gefährten besorgt an und blätterte anschließend hektisch die letzten verbliebenen Seiten durch.

»Kommen wir denn überhaupt in dieses Santadingsbums rein? Also bei uns hat nicht jeder mal eben schnell Zutritt zum Weißen Haus, das wird schwer bewacht«, warf Emma ein. Allerdings sahen sie nun alle irritiert an. »In meiner Welt spaziert man nicht durch die Vordertür zur Residenz des Präsidenten hinein, wenn man vorhat, ihn zu beklauen. Oder umzubringen. Ihr ähm, sagtet da vorhin etwas in die Richtung, jetzt seht mich nicht so komisch an«, erklärte sie seufzend.

»Nun, meine kleine Elfe, wir werden uns selbstverständlich im Verborgenen Zugang zum Sanctuarium beschaffen.« Sol deutete auf die Rothaarige. »Caris hat Kenntnis über den geheimen Eingang in der Kanalisation.«

»Gut, dann brechen wir im Morgengrauen in den Palast ein.« Darius warf Sasha einen aufmunternden Blick zu, doch diese schüttelte den Kopf.

»Und dann? Wo ist das Buch, Darius? Wenn wir dort sind, sollten wir genau wissen, wo wir suchen müssen. Sonst sind wir leichte Beute für die Wächter.« Ihr Blick flog regelrecht über die Seiten, als hoffte sie, den rettenden Hinweis zu finden.

»Allerdings. Wir benötigen Verstärkung. Und mehr Wissen.«

»Deswegen habe ich vor, eine Armee zusammenzustellen«, warf Caris ein.

»Nun, mit Verlaub, dieses Unterfangen wird kostbare Zeit benötigen, die wir vermutlich nicht haben werden«, sagte Solvin.

»Ohne erfahrene Kämpfer scheitert jedoch bereits der Versuch«, erwiderte sie.

»Wir könnten Licas und die Dreptate an unserer Seite gebrauchen«, überlegte Darius laut.

»Ihr wollt zurück nach New York?« Emma horchte auf.

»Dazu ist keine Zeit. Wir müssen uns eilen und willige Kämpfer finden, ehe Alasar seinen finalen Vernichtungsfeldzug anführt«, sagte Caris verbittert.

»Wenn Alasar erfährt, dass wir zurückgekehrt sind, zerstört er vermutlich das Buch, bevor wir es finden können, falls er denn weiß, dass es existiert.«

»Dann müssen wir ihm zuvorkommen, Kisha«, sagte Darius bestimmt.

»Wir können nicht erst nach diesem Buch suchen und anschließend in aller Ruhe damit beginnen, eine Armee aufzustellen. Die verbliebenen Clans sind im ganzen Land verstreut. Versteckt und im Untergrund. Es wird Tage, wenn nicht gar Wochen dauern.« Caris taxierte Darius’ Blick, ohne zurückzuzucken.

»Ohne das Buch war jedoch alles umsonst, Caris«, merkte Solvin an.

»Mit Licas und seiner Einheit an unserer Seite hätten wir eine der am besten ausgebildeten Armeen und müssten nicht wochenlang durchs Land umherziehen«, sagte Darius, der offenbar nicht vorhatte, nachzugeben. »Das würde uns beträchtlich Zeit ersparen.«

»Das klingt in der Tat von Vorteil. Jedoch gibt es einige Krieger, die ich ebenfalls nicht an meiner Seite missen möchte, wenn ich dem Ende entgegensehe«, erwiderte Caris.

»Das Buch in unseren Besitz zu bringen und herauszufinden, wie wir unsere Art retten können, hat dennoch Priorität.« Solvin klang ein wenig tadelnd. »Nun, wie mir scheint, ist jedes unserer Vorhaben von äußerster Dringlichkeit. Welches wird also unser erstes Ziel?«

Langsam drehten sich alle Köpfe zu Darius um.

»Bei den Heiligen. Es rechtzeitig schaffen zu können, schwindet immer mehr.« Ihr Anführer atmete hörbar aus. »Ihr habt alle recht. Alles zählt. Und doch werden wir uns entscheiden müssen, was wir zuerst erledigen.«

»Nein«, sagte Talin schließlich und erntete überraschte Blicke dafür.

»Nein was?« Darius kniff die Augen zusammen, wie er es immer tat, wenn er genervt war. Also quasi ständig. Außer wenn er wieder an der Menschenfrau herumfummelte. Widerlich.

»Nein, wir müssen uns nicht entscheiden.«

»Sondern?«

»Wir teilen uns auf.«

»Wir … oh, in der Tat. Das ist eine brillante Möglichkeit, auf die ich leider nicht selbst gekommen bin.« Solvin rieb sich nachdenklich das Kinn.

»Eure Gehirne haben den Denkprozess ausgeschaltet«, sagte Talin brummend. Seit seine Brüder ihre Gefährtinnen gefunden hatten, waren sie zu nichts mehr zu gebrauchen.

»Nun, was schlägst du vor, Häschen?«, fragte Solvin.

»Du und Emma geht zurück durch das Portal, um den Krieger der Dreptate zu holen. Ich werde diesen Moloch gewiss nie wieder betreten. Sasha und Darius können derweil nach ihrem Buch suchen und ich begleite Caris bei der Zusammenstellung ihrer Armee.«

»Jetzt sieh einer an. Mein Häschen wird erwachsen.« Solvin schluchzte und sprang auf, um ihn zu umarmen, doch Talin hob abwehrend die Arme vor sich.

»Danach sehen wir uns wieder und formieren uns zu unserem finalen Angriff.«

Darius musterte ihn eingehend, als müsse er abwägen. Dann nickte er jedoch. »Gut. So sei es. Vor dem Morgengrauen brechen wir auf und trennen uns, um unsere Missionen zu erfüllen.«

»Bei den Heiligen, ich habe es«, rief Sasha plötzlich freudig aus.

»Pardon?« Nicht nur Solvin sah sie fragend an.

»Der Hinweis auf das Versteck des Schwarzen Buches. Hier steht:

Unter dem wachsamen Blick der Heiligen einst,

wurde verborgen das prekäre Wissen des Feinds.«

»Noch ein Rätsel?« Solvin stöhnte auf und fuhr sich durch sein Haar.

»Ja, aber keines wie die anderen. Ein Hinweis eher«, überlegte Sasha.

»Und was will dieser Hinweis uns mitteilen?«

»Das weiß ich leider nicht«, erwiderte sie niedergeschlagen.

»Also euer Buch sagt, dass dieses andere Buch im Palast ist?«, fragte Emma.

»Richtig. Im Sanctuarium«, erwiderte Sasha.

»Dann muss sich dieser Zweizeiler auf einen Ort im Sanctuarium beziehen, oder nicht?«

»Natürlich, wie konnte ich das nur außer Acht lassen.«

»Sind eure Heiligen irgendwie etwas in der Art wie Könige? Präsidenten? Herrschen sie über den Palast? Dann könnten wir sie fragen?«

»O nein«, Sasha lächelte. »Die Heiligen sind nicht echt. Sie sind so etwas wie euer Gott. Man verehrt sie und erzählt sich Geschichten über sie, huldigt ihnen.«

»Wie können sie einen dann anschauen?«

»Ich verstehe nicht?«

»Na, der Vers. Unter dem wachsamen Blick der Heiligen. Wie ist das gemeint? Warte, hier kommt eine verrückte Idee. Hängen im Sanctuarium vielleicht Bilder von euren Göttern? Ist möglicherweise ein Gemälde gemeint?«

»Nein. Keine Bilder, Alasar duldet neben sich keine anderen Götter«, sagte Darius grimmig.

»Alasar ist ein Gott?« Entsetzt riss Emma die Augen auf.

»Nein. Er ist alles andere. Aber er stellt sich gern so dar.«

»Verstehe. Was haben wir außerdem für Möglichkeiten?« Nachdenklich nagte sie an ihrer Lippe, während sie sich von Solvin umarmen ließ.

Talin verzog den Mund.

»Bei den Heiligen«, rief Sasha erneut aus. »Ich selbst hatte noch nie die Ehre, das Sanctuarium betreten zu dürfen, doch lagen in der Bibliothek unzählige Schriften darüber aus, die ich neugierig verschlungen habe.« Wieder blätterte sie durch das Buch, während sie immerfort nickte. »Das ist es, das muss es sein.« Sie sah jedem hintereinander in die Augen. »Es gibt keinen Wandbehang, keine Bildnisse in der Residenz der Herrscher. Doch eines gibt es sehr wohl. Das Fresko unter der Kuppel des Hauptgebäudes«, sagte sie leise.

»Aber ja!« Solvin klatschte freudig in die Hände. »Natürlich, wie konnte uns das nur entfallen?«

»Du meinst, der Hinweis auf das Mittel ist in der Malerei versteckt?« Darius sah sie skeptisch an.

»Ich bin mir sehr sicher. Es stellt die Heiligen dar, wie sie die neue Zeitrechnung einleiten, den Kampf gegen das Virus und die Unterjochung. Den Aufstieg der Heiligen zu unseren Schutzpatronen, die fortan über die Menschen wachten, um sie vor dem Bösen zu beschützen, dass durch die Pandemie neu geformt worden war.« Schnell senkte sie den Kopf und sah ein wenig verlegen dabei aus. »Verzeih, es sind nicht meine eigenen Worte, die ich wiedergebe. Ich sehe euch natürlich nicht als die abartigen Kreaturen an, als die man euch verleugnend darstellt.«

»Das weiß ich doch, Kisha. Das wissen wir alle. Es gibt keinen Grund, dich zu entschuldigen. Vielmehr hast du uns erneut den richtigen Weg gewiesen. Ihr beide habt das.« Dankend nickte er Emma ebenfalls zu.

»Dann sind unsere Aufgaben also klar?«, fragte Solvin.

»Das sind sie«, erwiderte Darius. »Später werde ich mich mit Caris besprechen, um die Koordinaten für den geheimen Zugang zu erhalten. Auch wir haben noch einiges zu bereden, das wird eine kurze Nacht für uns alle. Gefährliche Aufgaben stehen uns bevor. Ein letztes Beisammensein ohne Hast haben wir uns daher redlich verdient.« Damit schien die Sache für ihn erledigt zu sein, denn er wandte sich wieder Sasha zu.

»Ziemlich bestimmend, euer Anführer«, sagte Caris neben ihm.

Talin erschrak, er hatte ihre Anwesenheit gänzlich ausgeblendet. »Mhm«, erwiderte er lediglich, um nicht wieder in ein Gespräch verstrickt zu werden. Das war es nun also. Ihre letzte Nacht, bevor sich die Dinge grundlegend ändern würden. In welche Richtung, lag nun in ihrer Hand.

Auch Solvin und Emma schienen die neue Wendung gut aufzunehmen, niemand beschwerte sich, im Gegenteil. Emma zählte auf, was sie zuerst machen wollte, wenn sie wieder in ihrer alten Heimat war. Baden stand an erster Stelle, danach kam dieses ekelhafte, klebrige Gebäck, das sie Donut nannte.

Nur Talin hatte offenbar ein ungutes Gefühl dabei. Wenn sie sich trennten, waren sie angreifbarer. Aber auch schneller. Und Zeit war ein überlebenswichtiger Faktor in Alasars Welt des Wahnsinns. Niemand wusste, wie viel davon sie noch hatten, bis sie die nächsten leblosen Körper auf dem riesigen Leichenberg waren, den der irre Obere um sich türmte. Ihre einzige Chance war es, zuerst zuzuschlagen, den Moment der Überraschung auf ihrer Seite zu wissen.

Und dann war da noch die Fremde. Caris. Die er nun am Hals hatte. Es passte ihm überhaupt nicht, dass er diese Suche nicht allein bestreiten konnte, aber sie kannte sich in der Welt des Untergrundes nun mal besser aus, wusste, wohin sie mussten. Sie war unerlässlich für ihr Weiterkommen. Irgendwie würde er sie schon ertragen. Wenn es ihnen tatsächlich gelingen würde, Alasar endgültig zu vernichten, hatte er noch den Rest seines langen Lebens Zeit, vor sich hinzugrübeln. Und wenn nicht, dann würde er bald mit Lahra vereint sein.

Ein Lächeln umspielte seine Lippen bei dem Gedanken an seine ehemalige Gefährtin. Den Kopf an die schroffe Höhlenwand gelehnt, fing er mit geschlossenen Augen die nächstbeste Erinnerung auf, die gerade durch seinen Verstand geisterte. Talin wusste, dass seine Brüder ihn sicherlich wieder beobachteten, das taten sie immer, wenn er sich in sein Innerstes zurückzog, er konnte stets ihre Blicke spüren. Es war ihm jedoch gleich. Lahra war da und sie war alles, was er benötigte. Tal hieß den süßen Schmerz willkommen, der ihn seit Jahrhunderten am Leben hielt und von dem er sich nur allzu gern gefangen nehmen ließ.


Kapitel 3


Getrennte Wege beschreiten

Der Morgen graute bereits und das erste Sonnenlicht bahnte sich verheißungsvoll einen Weg durch die Dunkelheit. Als wollte es ihnen Mut machen im Kampf gegen den Irrsinn ihrer Welt. Sie waren früh aufgebrochen, und nun war die Zeit der Trennung gekommen. Darius und Sasha würden sich nach Arkyn aufmachen, um einen Weg in das Sanctuarium zu finden, den Caris ihnen am Abend zuvor beschrieben hatte. Solvin indessen musste nach Nikanor, um gemeinsam mit Emma durch das Portal zurück nach New York zu gehen. Sie alle hatten darüber spekuliert, ob die Runensteine noch vor Ort waren, oder ob Alasar sie seit seiner Freilassung konfisziert hatte. In diesem Fall würde es ihnen nicht möglich sein, Licas zur Unterstützung zu holen. Ganz Solvin, vertraute dieser auf sein Glück und darauf, dass Alasar so sehr mit seinem Feldzug gegen die Vampire beschäftigt war, dass er die Steine kurzerhand vergessen hatte.

Talin dagegen würde die vier nicht weiter in die Ebene hinausbegleiten. Er und Caris blieben in der felsigen Region, um sich auf die Suche nach einem der überlebenden Bergvölker zu machen, den Ewansiha, so hatte die Rothaarige sie jedenfalls vorhin genannt.

Die anderen lagen sich bereits in den Armen und gaben bedeutungsvolle Worte von sich. Talin wusste, dass ihre Sorge umeinander groß war, auch ihm waren seine Brüder sehr wichtig. Nicht jedoch sein eigenes Leben, daher nahm er Aufgaben wie diese seit jeher gelassener, als der Rest es tat. Die Frauen begannen sogar, zu weinen, und Talin wandte sich respektvoll ab. Was könnte er schon machen? Ihnen sagen, dass alles gut werden würde? Das entsprach nicht der Wahrheit, denn niemand von ihnen wusste, wie ihre Mission ausgehen würde. Wieder taten sie ihm alle leid, weil sie von ihren Gefühlen geleitet wurden, denn jede noch so kleine Ablenkung konnte sie das Leben kosten. Und seine Freunde hingen an ihren Leben.

»Wie lange kann eine Verabschiedung denn dauern, bei den Heiligen.«

Caris schnaubte, während sie unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. Sie war so jung, so voller Tatendrang, und tatsächlich erkannte Talin einen Teil seiner selbst in ihr. Auch er war einst so gewesen.

»Das wird ein langer Fußmarsch, und wenn wir vor dem Sonnenuntergang unser Ziel erreichen wollen, sollten wir keine wertvolle Zeit mehr vergeuden«, sagte sie.

Wortlos und doch mit einem kleinen Lächeln, wartete Talin geduldig, bis er an der Reihe war. Mit einem Handschlag und dem üblichen Versprechen, sich nicht vorsätzlich umbringen zu lassen, verabschiedete er sich schließlich von seinen Brüdern. Das war genug der Zuneigungsbekundungen. Anschließend wandte er sich vom Rest ab und stapfte ohne weitere Umschweife davon. Fast freute er sich auf die Aussicht, einige ruhige Tage ohne ständige Diskussionen vor sich zu haben. Fast.

»Reden ist nicht so deine Stärke, oder? Ein »Lass uns gehen« wäre natürlich zu viel des Guten gewesen?« Caris schloss rasch zu ihm auf.

Vielleicht würde sie ja wieder weniger reden, wenn er ihr keine Antworten mehr gab. Einen Versuch war es auf jeden Fall wert.

Immer wieder sah Talin in den Horizont hinauf, der zunehmend dunkler wurde. Nun würde es nicht mehr lange dauern, bis es Abend wurde. Sie waren den ganzen Tag unablässig gelaufen, die letzten beiden Stunden hatten sie sich durch das unwegsame Gelände des Zielgebietes gehangelt. Das hier war gewiss kein Ort, an dem das Leben einfach war. Unbarmherzig biss die Kälte zu, fraß sich durch seine Haut und setzte sich in den Knochen fest, um ihn von innen heraus auszukühlen.

»Wir haben es fast geschafft«, sagte Caris hinter ihm.

Talin nickte und setzte seinen Weg fort. Obwohl ihre Tagesreise äußerst zehrend und anstrengend gewesen war, hatte sich die Fremde dies nicht anmerken lassen. Sie hatte kein Wort darüber verloren, Rast machen zu wollen, um verschnaufen zu können. Für eine Frau war sie ziemlich zäh, das musste er zugeben. Tal war es daher gewesen, der gegen Mittag diesen Vorschlag ausgesprochen hatte, um eine Stärkung zu sich zu nehmen. Allerdings halfen die wenigen Nüsse, die sie während ihres Aufenthalts rund um die Höhle gesammelt hatten, nicht wirklich, um zu neuer Energie zu kommen. Caris hatte sie kommentarlos gegessen, und sich anschließend erneut ihren Dolchen gewidmet. Ob es eine Art Bewältigung für sie war? Schließlich hatte er sowohl eine Axt als auch ein Schwert, dennoch verbrachte er nicht den gesamten Tag mit deren Reinigung und Pflege. Ein guter Kampf war für ihn noch immer die beste Art, seine Waffen in Schuss zu halten.

»Gleich sind wir da«, unterbrach sie seine Gedanken.

Unwillkürlich dachte er an Darius und Solvin. Sie waren gewiss längst an ihren Bestimmungsorten angelangt. Ob sie bereits dabei waren, sich ihren Aufgaben zu widmen?

»Am Ende dieses Pfades befindet sich der Unterschlupf der Ewansiha. Sie müssten uns bereits erspäht haben und beobachten uns sicherlich. Es wäre daher äußerst ratsam, dass du deine Waffen stecken lässt, wenn sie uns stellen. In diesem Fall heißt es, erst fragen, dann kämpfen.«

Talin nickte zustimmend. Er war kein Freund großer Worte, doch deshalb war er noch lange kein Idiot. Seit geraumer Zeit hatte er bereits die Anwesenheit mehrerer Individuen ausgemacht. Sie mochten sich im Verborgenen halten, aber sie stanken erbärmlich.

Langsam ließ er seinen Blick den schmalen Hang hinaufgleiten, den sie beschritten. Sie hatten gerade genug Platz, um nebeneinander auf dem steinernen Steig zu gehen, wobei sie auf die einzeln vorkommenden Eisplatten achten mussten. Linker Hand von ihnen befand sich der Abgrund. Tal hatte keine Ahnung, wie weit es runterging, doch sie hatten Stunden damit verbracht, den Berg hinaufzulaufen, vermutlich wäre es daher ein langer, tödlicher Fall. Besser also, sie rutschten nicht aus.

Immer wieder fanden sich kleine Schneeansammlungen, die der Wind jedoch rasch verwehte. Er wusste nicht, ob es gerade schneite, oder ob es die eisigen Verwehungen waren, die ihm wie Nadelspitzen ins Gesicht stachen. Der felsige Boden war gefroren, und er fragte sich, ob es so weit oben jemals wärmer wurde. Talin dachte an ihre Reise zu den Ewigen Eishöhlen und schüttelte den Schauder ab, der ihn dabei überlief. Waren die Männer, die sich versteckten, am Ende gar keine, sondern vielleicht Eiswölfe? Dem Gestank nach war dies keine abwegige Überlegung, er hoffte es jedoch nicht, denn zu zweit würden sie kaum gegen die großen und starken Tiere ankommen.

Nachdem der Pfad eine letzte Biegung machte, lag die Behausung der gesuchten Vampire direkt vor ihnen. Erstaunt blieb Talin stehen. Das hatte er nicht erwartet. Sie standen auf einem ausladenden Plateau, gegenüber der nächsten Felswand, die sich steil in die Dämmerung erhob. Wirklich imposant war jedoch das Bauwerk, das aus dem Gestein geschlagen worden war. Vielmehr, das in den Felsen überging. Die Behausung der Ewansiha war eine Festung, aus dem Berg entstanden und in Ewigkeit mit ihm verschmolzen. Vorn machte Tal vier Säulen aus, die scheinbar den Eingang markierten. Eine einzige schmale Treppe, ebenfalls in den Felsen geschlagen, führte hinein.

Anerkennend musterte er konzentriert die Umgebung. Die Bewohner gingen kein unnötiges Risiko ein. Wenn man zu ihnen wollte, so führte nur ein Weg hinein und wieder heraus. Und dieser war unter Garantie scharf bewacht. Allein der einzige Pfad, der zu der Festung führte, bot genügend Schutz, um Eindringlinge frühzeitig zu erkennen und falls erforderlich, zu bekämpfen und zu entsorgen. Wahrscheinlich lebten die Vampire hier bereits seit Jahrhunderten, wenn nicht gar Jahrtausenden unbemerkt von den Oberen. Wenngleich dies auch das Opfer vieler Entbehrungen erforderte. Talin konnte sich nicht vorstellen, dass es in dieser Gegend ausreichend Nahrung gab. Vermutlich hatten die Vampire jedoch ein gut funktionierendes Versorgungssystem.

Im nächsten Augenblick traten sie aus den Schatten, und Talins uralte Instinkte meldeten sich umgehend, sodass sich eine Hand automatisch über den Schwertknauf an seinem Gürtel legte.

»Friedlich bleiben, habe ich gesagt«, murmelte Caris ihm zu.

Die Augen zu schmalen Schlitzen geformt, musterte er ansonsten regungslos die Ewansiha, die sich um sie versammelten. Friedlich zu sein, schloss nicht aus, vorbereitet zu sein.

»Wer seid ihr, und was führt euch in unser Reich?«, fragte der Größte von ihnen, der Darius sicherlich noch um einen Kopf überragte, schließlich, nachdem sie eingekreist waren.

Ein jeder von ihnen war in Fell gehüllt. Hosen und Oberbekleidung sowie ebenso das Schuhwerk schienen daraus zu bestehen. Sie trugen einen Kopfschutz, der sie vor den eisigen Temperaturen schützte, und der bei jedem von ihnen aus dem Schädel eines anderen erlegten Tieres bestand. Die Kopfbedeckung des Anführers war einst ein Wolf gewesen. Die spitzen Zähne waren deutlich unter den zurückgezogenen Lefzen zu sehen. Die Augen des Tieres waren trüb, jedoch nicht gelb. Es war also ein normales Tier gewesen, kein gewandeltes. Die Ewansiha fanden offenbar für alles eine Verwendung, wenn sie Beute machten, was wiederum den Gestank erklärte. Talin fragte sich, ob die Schädelmützen präpariert waren, da sie zu furchterregenden Fratzen erstarrt waren. Vermutlich tat die Temperatur ihr Übriges zum Erhalt. Er bemerkte, dass nur der Anführer einen Wolf trug. Wahrscheinlich hatte es mit der hiesigen Hierarchie zu tun.

»Ich bin Caris, vom Clan aus den Mittelbergen. Das ist Talin, vom Clan der …, ähm, nun.« Sie musterte ihn rasch, bevor sie fortfuhr. »Vom Clan des ewigen Kriegers.«

Talin sah sie irritiert an. Auch der Hüne blickte verwundert drein. »Des ewigen Kriegers? Wer soll das sein? Nie von ihm gehört.«

»Ein Erstgewandelter und der letzte Kämpfer des Ewigen Krieges. Darius.«

»Ein solcher Anführer ist mir unbekannt.«

»Die Statue in Nikanor? Die Geschichten über den Krieg? Die Legenden über dieses Buch und eine Heilung? Die Möglichkeit, den Lauf unserer Geschichte zu ändern? Selbst an diesem entlegenen Ort habt ihr sicher davon gehört? All das ist wahr. Und Talin ist ein Teil davon.«

»Ist das so?« Der Riese verschränkte die Arme vor der Brust. »Das erklärt jedoch nicht, was ihr hier wollt.«

»Wir erbitten die Hilfe eurer erfahrenen Kämpfer.«

»Für?«

Talin hätte schwören können, dass der Kerl die Augenbrauen hochzog. Leider war durch die Verkleidung schlecht zu erkennen, wann dessen Gesicht aufhörte und das tote Tier anfing. Caris schien sich jedoch nicht im Geringsten einschüchtern zu lassen.

»Den Sturz Alasars.«

Nun verspannte sich der Fremde sichtbar. »Ihr wollt die Festung der Oberen angreifen?«

»Richtig.«

»Und ihr wollt die Leben meiner Clanmitglieder dafür opfern?«

»Das ist … eine etwas andere Interpretation als die meine.«

»Du vergeudest meine Zeit, Rotschopf.« Der Anführer wandte sich einfach ab und stapfte, gefolgt von seinen Kämpfern, davon.

»Du willst mich ungehört fortschicken?« Caris gab nicht auf und sprang dem Fremden hinterher.

Mut hatte sie, das musste Talin ihr lassen.

»Ich schenke dir und dem Stummen eure Leben. Zeige gefälligst etwas mehr Dankbarkeit dafür«, sagte der Hüne hörbar verärgert.

»Es ist mir ernst. Alasar hat uns alles genommen, und er wird nicht ruhen, bis er die Leben aller noch vorhandenen Vampire ausgelöscht hat.«

»Geh, bevor ich wütend werde.«

»Das werde ich nicht. Hör mich an, Rald vom Clan der Ewansiha.«

»Woher kennst du meinen Namen?« Der Mann hielt in seinem Lauf inne.

»Deine tapferen Taten eilen dir voraus.«

»Deine Schmeicheleien werden mich nicht umstimmen.« Er ging weiter, doch am Fuße der Treppe, hielt Caris ihn erneut auf.

»Ich bitte dich, Rald, höre mich an. Diese Vampire sind keine gewöhnlichen. Sie sind Wanderer. Sie haben das Geheimnis der Ältesten gelüftet und waren in der anderen Welt. Sie haben einen Weg gefunden, Alasar zu vernichten.«

Wieder blieb der Anführer stehen, doch nun drehte er sich endlich zu Caris um. »Sagtest du Wanderer?«

»Das ist die reine Wahrheit.«

»Es ist eine Legende!« Er sprach nun leise, doch Talin hörte deutlich den warnenden Unterton heraus.

»Wenn du uns anhörst, erzähle ich dir alles.« Sie flehte den Fremden jedoch nicht an, im Gegenteil, in ihrer Stimme war kein Zweifel auszumachen. Caris wusste genau, was sie wollte und wie sie es bekam. Ohne Umschweife.

»Wo ist der Rest derer, von denen du sprachst?«

»Wir mussten uns aufteilen. Zwei sind in die andere Welt zurückgekehrt, um von dort Verstärkung zu holen. Zwei weitere befinden sich auf dem Weg ins Sanctuarium, um von dort etwas zu entwenden, was für uns von großer Bedeutung sein wird.«

Der Anführer schien Caris wiederholt zu mustern, dann atmete er laut aus. »Ich werde es vermutlich bereuen, aber ihr könnt mir euer Anliegen vortragen. Gehen wir hinein.«

Rald stieg bereits die ersten Stufen empor, Caris folgte ihm direkt und Talin wägte kurz ab, ob ihnen durch das Bergvolk eine Gefahr drohte. Schließlich ging er den anderen nach, die Krieger des Clans dicht in seinem Nacken.

»Warum redet dein mürrisch dreinblickender Partner nichts. Ist er stumm?«, fragte Rald Caris beim Hinaufgehen.

»Nein. Er ist kein Mann vieler Worte«, antwortete diese und Talin grinste, als sie dieselbe Beschreibung über ihn abgab, wie er sie für sich selbst auch benutzte.

Der Anführer, Rald, geleitete sie durch einen weitläufigen Eingangsbereich, in dem es beinahe mehr zog als draußen. Talin würde es hier definitiv keine Jahrhunderte aushalten. Innerlich schnaubend wusste er, dass er es ohnehin nirgends lange aushielt. Das Privileg eines Zuhauses war ihm vor langer Zeit genommen worden.

»Verzeiht die neugierigen Rabauken«, sagte Rald, sobald sie tiefer in das Innere des Bergs hineingingen und von einer Schar aufgeregter Kinder belagert wurden, die die Neuankömmlinge neugierig musterten.

Talin schluckte bei dem Anblick der kleinen, zerbrechlich wirkenden Wesen. Er wusste nicht, wann er zuletzt Kinder gesehen hatte, es musste Ewigkeiten her sein. Hier waren sie jedoch, lebendig und voller Tatendrang. Ihre roten Wangen und neugierigen Fragen berührten etwas in ihm, das er längst verloren geglaubt hatte. Familie. Bilder, wie er lachend mit Darius und Solvin durch die beengten Hütten ihrer Eltern rannte, schlichen sich ohne Vorwarnung in seinen Kopf. Wie sie sich in der Scheune versteckten, um sich abenteuerliche Geschichten zu erzählen oder dem alten Schmied Streiche spielten. Erinnerungen, von denen er keine Ahnung mehr hatte, dass sie existierten, gehörten plötzlich wieder ihm. Eine kindliche Version von Lahra, die ihm immer das Brot stahl, um ihn zu ärgern. Lahra.

»Geht es deinem Begleiter gut? Er sieht aus, als würde er sich demnächst auf unserem Boden erleichtern«, drang Ralds Stimme wie durch einen Schleier schließlich zu ihm hindurch.

»Keine Ahnung. Ich hoffe nicht.«

»Fremde sind immer etwas befangen, beim Anblick unserer Kinderschar. In unserer verkommenen Welt sind sie die einzige Zukunft, die wir haben, sie sind alles, wofür wir leben.«

In der Tat verstieß jegliche normale Geburt gegen die Gesetze der Oberen. Die Vampire hatten sich jedoch noch nie daran gehalten, was die irren Machthungrigen wollten. Schließlich ging es ums blanke Überleben und jedes neue Leben bedeutete ein Stück mehr Hoffnung auf eine Zukunft.

Rald führte sie immer tiefer in den Berg hinein, und Talin nahm mit großem Staunen zur Kenntnis, dass die Ewansiha hier Großartiges geleistet hatten. Überall waren großzügige Räume aus dem Gestein entstanden, ein nicht enden wollendes Höhlensystem sozusagen. Die Bewohner hatten im Laufe der Zeit das daraus gemacht, was einem Heim am nächsten kam. Die Wände jeden Raumes waren mit Fellen behangen, sodass die Kälte keinen Einlass fand. Kleine Feuerstellen strahlten eine behagliche Wärme aus und in manchen Kammern lagen sogar weiche, dicke Teppiche. Es gab auch richtige Möbel wie Tische, Stühle, Betten, woran Talin auch jeweils die privaten Schlafhöhlen von den Gemeinschaftsräumen unterscheiden konnte. Nichts hier ähnelte auch nur im Geringsten der kalten Festung, die dieser Berg nach außen hin vorgab, zu sein.

»Lasst uns in den Versammlungsraum gehen«, sagte Rald und gab ihnen ein Handzeichen, ihm weiter zu folgen.

Sobald sie sich durch die erwartungsvolle Meute hindurchgequetscht hatten, betraten sie eine der ausladenderen Räumlichkeiten. Der Anführer wartete, bis Caris und Talin an ihm vorbeigegangen waren, dann zog er den Vorhang zu, der den Eingang verschloss und den Zurückgebliebenen die Sicht versperrte. Tal waren zuvor schon die Tücher und Behänge an den Zugängen aufgefallen, er dachte sich bereits, dass dies ein Versuch war, unter den gegebenen Umständen ein wenig Privatsphäre zu erschaffen.

Rald stapfte an ihnen vorbei und setzte sich an den runden Tisch, der zehn Plätze zählte. Er hatte es Versammlungsraum genannt, und Talin fragte sich, ob hier die Männer tagten, die er zuvor noch draußen bei Rald ausgemacht hatte. Waren sie so etwas wie der Zirkel im Sanctuarium? Einige wenige, die über alle anderen bestimmten? Die das Sagen hatten?

»Wir warten noch auf meine Männer, dann kannst du deine Geschichte erzählen, Rotschopf«, sagte Rald auch schon.

Talin hatte recht behalten. Die Männer mit den Tierschädeln auf den Köpfen waren also allesamt wichtig. Man konnte nie genug Informationen sammeln, um ein Vorhaben durchzubekommen. Erst recht, wenn es von solcher Wichtigkeit war. Rotschopf. Ihm gefiel die Bezeichnung für die Fremde irgendwie.

Kurze Zeit später war es in dem Raum so laut, dass Talin den Versuch aufgegeben hatte, sich auf einzelne Wortfetzen der Diskussion zu konzentrieren. Caris hatte ihnen alles erzählt, von der Suche, dem Buch, was Talin und seine Brüder in der anderen Welt vorgefunden hatten und von der Aufgabe, vor der sie nun standen. Nachdem sie ihren Plan unterbreitet hatte, eine Armee gegen Alasar zusammenzustellen, die mit Hilfe von Darius’ Blut immun gegen die tödlichen Wächter wäre, war eine hitzige Debatte ausgebrochen. Sie schien kein Ende nehmen zu wollen und Talin fragte sich, was er hier eigentlich tat. Wenn seine Art nicht gewillt war, das Ende der jahrtausendlangen Unterjochung einzuleiten, war ihr Vorhaben ohnehin sinnlos. Allein mit Darius und Solvin würde er die Oberen nicht stürzen können.

»Denkt doch einfach nach, was diese Möglichkeit bedeuten könnte«, schrie Rald gegen den Rest seiner Männer an.

»Wir haben uns nicht so lange hier oben versteckt, um nun dem Feind direkt in die Arme zu laufen«, erwiderte einer von ihnen.

»Wenn wir nicht endlich etwas tun, werden es noch viele weitere Jahrhunderte werden, die wir uns wie feige Tiere verkriechen müssen«, sagte ein anderer.

»Das ist Irrsinn!«

»Es ist eine Chance!«

»Genug«, rief Rald seine Leute zur Räson. »Wir werden darüber abstimmen, so wie wir es immer tun.« Er sah Talin und Caris an. »Ich möchte euch bitten, draußen zu warten, solange unser Rat tagt. Lasst euch ein wenig herumführen, wir haben genug Speisen zur Verfügung oder Blut, solltet ihr welches benötigen. Das hier könnte dauern. Ich lasse es euch wissen, wenn wir zu einem eindeutigen Ergebnis gekommen sind.« Anschließend wandte er sich erneut seinen Männern zu und versuchte, einige aufgebrachte unter ihnen zu beruhigen.

Caris nickte und erhob sich, also tat Talin es ihr gleich. Ihr Aufenthalt in der Höhle nach der Rückkehr hatte wenig Essen bedeutet. Gegen eine ordentliche Portion Nahrung, die seinen hungrigen Magen beruhigte, hatte er also nichts einzuwenden. Daher folgte er dem Rotschopf wortlos und grinste. Ja, diese Bezeichnung gefiel ihm in der Tat.

Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, seit er ausgiebig gespeist und sich in eine abgeschiedene, kleine Höhle zurückgezogen hatte. Dort hatte er sich seinen Gedanken hingegeben und sich treiben lassen, bis ein eindringliches Räuspern ihn schließlich in die Wirklichkeit zurückholte. Diese Caris war nicht nur mutig und stur, sondern auch anstrengend.

»Rald hat nach uns rufen lassen, sie sind zu einem Ergebnis gekommen.«

Das ließ Tal als guten Grund gelten, ihn aus seiner Erinnerung zu reißen. Mit einem Satz war er auf den Beinen und stand nun vor ihr. Sie wich nicht zurück und daher fiel ihm zum ersten Mal bewusst auf, dass sie nahezu so groß war wie er. Er war kein Riese wie seine Brüder oder diese Ewansiha hier, dennoch war es ungewöhnlich, eine Frau zu treffen, die ihm ebenbürtig war. Talin schnaubte. Als ob das jemals der Fall wäre. Rasch schob er diese seltsamen Gedanken beiseite und stapfte kopfschüttelnd voraus.

Zurück im Versammlungsraum blickten ihnen alle Anwesenden mit ernstem Gesicht entgegen. Immerhin war endlich Ruhe eingekehrt.

»Nun, Rald vom Clan der Ewansiha, seid ihr zu einer Einigung gekommen?«, fragte Caris den Anführer ohne Umschweife.

»Das sind wir.«


Kapitel 4


Auf der Suche




Darius & Sasha

Darius hatte seiner Sasha den langen, anstrengenden Fußmarsch nach Arkyn nicht zumuten wollen, daher hatte er unterwegs ein Pferd gestohlen. Sie waren an etwas vorbeigekommen, das man nicht einmal Siedlung nennen konnte, so wenige Behausungen existierten dort. Aber es gab einen Stall. Der nun um ein Tier ärmer war. Ein wenig plagte ihn das schlechte Gewissen, wusste er doch, was ein Reittier für die verarmten Menschen bedeutete, und wie wichtig es für sie war. Daher schwor er sich, das Pferd zurückzubringen, sobald es ihm möglich sein würde.

Einige Zeit später standen sie auf einem kleinen Hügel vor den Toren der Hauptstadt und blickten stumm auf Arkyn hinab, das prachtvoll vor ihnen lag. Das Tier schnaubte unruhig, und Darius tätschelte es fortwährend, um es zu beruhigen. Die Stute war nicht Gwen, die er schmerzlich vermisste und die er noch immer sicher in dem Stall in Nikanor erhoffte. Möglich, dass das neue Pferd nervös war, weil es sie beide nicht kannte. Darius glaubte jedoch, bereits seit geraumer Zeit die Anwesenheit von jemandem oder etwas zu spüren und war sich sicher, dass es der Stute ähnlich erging. Trotz jeglicher Vorsichtsmaßnahmen hatten sie wohl die Aufmerksamkeit von Alasars Spitzeln erregt. Das war schlecht. Wie sollten sie sich ins Sanctuarium schleichen, wenn sie jetzt schon aufgeflogen waren?

»Ist alles in Ordnung, Darius? Du wirkst auf einmal angespannt?«

Rasch schloss er Sasha, die vor ihm auf dem Pferd saß, fester in seine Arme. Sie kannte ihn einfach zu gut und musste gespürt haben, wie sich sein Körper verspannte. »Sorge dich nicht, Kisha. Wir werden vermutlich observiert, doch ich werde mich umgehend des Problems annehmen.« Seine Sinne verrieten ihm, dass sich etwas hinter dem großen Steinbrocken ein paar Meter weiter vorn befinden musste. Es gefiel im überhaupt nicht, seine Gefährtin für einen Augenblick ohne Schutz zurückzulassen, während er die Bedrohung ausschalten musste. Leider war dies das kleinere der Übel, sollten sie gemeldet werden. Ohne einen erfolgreichen Zugang ins Sanctuarium und ohne das Mittel würden sie aufgeschmissen sein.

Also sprang er vom Pferd, atmete tief durch und lächelte sie zuversichtlich an. »Sollte mir wider Erwarten etwas zustoßen, dann will ich, dass du nach Süden reitest. Blicke nicht zurück, raste nicht, ehe du Goma erreicht hast. Begib dich in die Therme und erzähle ihnen alles. Dort wirst du Schutz bekommen, denn in Goma werden unseresgleichen respektiert und geduldet.«

»Darius, wovon sprichst du nur?« Mit vor Entsetzen weit geöffneten Augen starrte sie ihn an.

»Ich muss die Spitzel ausschalten, bevor sie uns an Alasar verraten können. Alles wird gut gehen, Kisha. Goma ist für den unwahrscheinlichen Fall, dass mir etwas zustößt und ich dein Leben und das unseres Kindes nicht mehr beschützen kann. Ich muss dich in Sicherheit wissen.«

»Wie kannst du so etwas sagen und dann von mir verlangen, dass ich mich beruhige?« Sie machte Anstalten, ebenfalls vom Pferd zu rutschen.

»Nein. Bleib. Da oben bist du sicherer als auf dem Boden. Du darfst keine Zeit verlieren, wenn du fliehen musst.«

»Aber …«

»Ich liebe dich, Kisha. Sei dir versichert, ich bin umgehend wieder bei dir.« Erneut schenkte er ihr ein Lächeln, von dem er hoffte, dass es ungezwungen und charmant wirkte, um sie von ihren Sorgen abzulenken. Anschließend beugte sie sich zu ihm hinunter, und sobald sich ihre Lippen trafen, schmeckte er die Verzweiflung, die in ihrem Kuss lag.

Und dann ging alles blitzschnell. Mit seiner unmenschlichen Geschwindigkeit rannte er zu dem Stein, hinter dem er tatsächlich zwei Vasallen ausmachte. Erleichtert darüber, dass sie offenbar nur zufällig einem Spähertrupp begegnet waren, machte er kurzen Prozess mit ihnen. Bevor sie auch nur realisierten, dass er bei ihnen war, packte er nacheinander ihre Schädel und brach ihnen das Genick. Anschließend verharrte er regungslos und sandte seine Sinne aus, doch da war nichts mehr. Die Gefahr schien gebannt.

Erleichtert rannte er umgehend zu Sasha zurück und lächelte sie selbstsicher an. »Ich sagte doch, es wird keine Probleme geben.« Auf ihre anschließenden Verwünschungen ging er jedoch nicht ein. Sie konnte ihm nie lange böse sein, er gestattete ihr daher gerne dieses Ventil, das sie offenbar hin und wieder benötigte.

»Und nun?«, fragte sie nach einer Weile, in der sie sich hörbar beruhigt hatte.

»Dort drüben ist ein Zugang zur Kanalisation. Ab hier werden wir unterirdisch agieren.«

»Und du bist dir ganz sicher, dass wir diese Geheimtür finden, von der Caris sprach?«

»Wenn sie uns die Wahrheit gesagt hat, dann natürlich.« Er reichte ihr die Hand, sodass sie sich vom Pferd gleiten lassen konnte, und schloss sie erneut in seine Arme. »Ich verspreche dir bei meinem Leben, dass wir das schaffen werden, Kisha. Unser Weg mag nicht einfach gewesen sein, er war beschwerlich, gefährlich und voll Ungewissheit. Doch er hat uns bis hierher gebracht. Wir sind am Ende unserer Reise angelangt. In naher Zukunft wirst du an diesen Tag zurückdenken und wissen, dass es richtig war, zu tun, was noch vor uns liegt.«

»Du magst recht haben, doch um mich an heute erinnern zu können, muss es erst ein Morgen geben. Was, wenn wir Alasar nicht schlagen können?«

Sanft strich er mit dem Handrücken über ihre Wange und legte seine Stirn an die ihre. »Für uns kommt nichts anderes infrage.« Schließlich löste er sich widerwillig von ihr. »Und nun lass uns alte Erinnerungen auffrischen«, sagte er grinsend, während er sie hinter sich her zum Einstieg in die Kanalisation zog.

»Wage es nicht!«, sagte Sasha protestierend, lachte jedoch mit ihm. Sie würde ihm wohl niemals vergeben, dass er sie in die Kloake geschmissen hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.

»Dass das auch immer so müffeln muss«, sagte Sasha nach einer Weile, in der sie an Darius’ Hand sicher durch die für sie finsteren Gänge lief. Da sein Sehvermögen ausgezeichnet war, vertraute sie ihm voll und ganz, was ihn wie stets mit Stolz erfüllte. Schließlich gelangten sie an die Abzweigung, die eindeutig Caris’ Beschreibung entsprach. Er sah an die Decke und entdeckte das winzige Zeichen, das menschlichen Augen selbst mit einer Fackel verborgen bliebe und das einige Vampire einst anbrachten, um den Weg zum Geheimgang zu weisen. Selbst wenn die Wächter und Vasallen der Oberen menschlich waren, blieb dennoch ein Risiko zurück, dass die Zirkelmitglieder die Zeichen entdecken konnten, sollten sie sich je in die Kanalisation begeben. Darius atmete erleichtert durch, da dies bisher nicht der Fall gewesen war.

»Was hast du? Warum bleiben wir stehen?«

Da Sasha nichts sehen konnte, weihte Darius sie ein, bevor er eilig weiterging. Gemäß Caris’ Beschreibung musste er bei dem Symbol den linken Gang wählen. Während der nächsten Minuten kamen sie an vielen weiteren Zeichen vorbei, und Darius wählte stets die Abzweigung, die ihm eingetrichtert worden war. Allerdings fragte er sich permanent, ob sie noch richtig waren. Sorge darum, dass er möglicherweise etwas durcheinandergebracht hatte, machte sich breit. Nein, unmöglich. Er hatte Caris mehrmals die Richtungen hintereinander aufsagen müssen, also schob er die Zweifel beiseite und stapfte schneller durch die Gänge. Eine innere Unruhe hatte ihn gepackt, die nur von der Hoffnung überlagert wurde, endlich zuschlagen zu können.

»Da ist es«, rief er schließlich freudig aus, als die nächste Gabelung sie in eine Sackgasse führte.

»Was siehst du?« Sasha kauerte an seinem Rücken.

»Hier geht es nicht mehr weiter. Caris sagte, dass sich der geheime Zugang dort befindet, wo kein Weiterkommen mehr möglich sei.«

»Dann hoffe ich, du findest ihn rasch. Nichts sehen zu können, macht mich wahnsinnig.«

Darius nickte, und nur am Rande wurde ihm klar, dass sie auch das nicht sehen konnte, doch seine Konzentration lag momentan auf der Wand vor ihnen. Sein Blick glitt über jeden einzelnen Stein, während sein Puls rasant anstieg. Und dann fand er es. Das letzte Zeichen, die letzte Hürde. Bedächtig hob er den Arm und presste die flache Hand gegen diesen Stein. Langsam übte er Druck aus, bis sich der Stein tatsächlich bewegte. Darius schob ihn immer tiefer in das Mauerwerk, bis er einen Widerstand spürte, gefolgt von einem klickenden Geräusch. Etwas im Mauerwerk bewegte sich. Umgehend ließ er von der Wand ab und ging einen Schritt rückwärts, Sasha sicher hinter sich wissend. Angespannt wartete er auf das, was als Nächstes geschehen würde. Entweder es würde sich gleich der geheime Zugang zum Sanctuarium öffnen, oder sie waren in eine Falle gelockt worden und sahen sich bald Alasars Visage gegenüber. Darius zog sein Schwert, bereit, für was auch immer sie erwartete.




Solvin & Emma

»Meine kleine Elfe, ein alter Mann ist doch kein Rennpferd«, sagte Solvin mit vorwurfsvollem Ton, während er sich aus dem Gang schälte, der ihnen schon einmal Zugang zu den Katakomben unter dem ehemaligen Schlachtfeld gewährt hatte. Eilig stolperte er Emma hinterher, deren Entdeckungsdrang sie unvorsichtig werden ließ. »So warte doch auf mich.«

»Und du willst ein Vampir sein? Eher eine Schnecke«, zog sie ihn auf. »Nun mach schon, ich kann es kaum erwarten, die Knochenkammer zu sehen, von der ihr gesprochen habt. Ich durfte schon von Nikanor nicht viel anschauen, dann will ich mir zumindest hier unten nichts entgehen lassen!«

»Das tut mir auch sehr leid, doch ist es in gefährlichen Zeiten wie diesen nicht ratsam, gesehen zu werden und eine lebende Zielscheibe abzugeben.«

»Das sagtest du schon ein paar Mal.« Aufgeregt sprang sie vor ihm umher. »Mach schon, ich brenne darauf, mehr von euren Geheimnissen zu sehen. Das ist so spannend. Ich komme mir vor wie Indiana Jones.« Übermütig drehte sie sich einmal um sich selbst und lächelte ihn erwartungsvoll an.

»In Ordnung.« Wer war dieser Indiana Jones nur schon wieder?

»Und hier seid ihr von Alasar angegriffen worden?«

»Weiter vorn, ja.«

»Das muss ich unbedingt sehen.« Schon rannte sie voraus, bevor Solvin überhaupt etwas erwidern konnte, und bog in den nächsten Gang ab.

Bei den Heiligen, sie hatte ja keine Ahnung, er musste sie aufhalten, bevor – Emmas greller Schrei unterbrach seine Gedanken. Prima. Sie hatte die Stelle offenbar gefunden. So schnell er konnte, hastete er zu ihr. Der Anblick, wie sie entsetzt die Hände vor das Gesicht hielt, während sie fassungslos auf die Leichen der getöteten Wächter hinabblickte, zerriss ihm das Herz. »Emma, nicht.« Umgehend zog er sie in seine Arme und barg ihr Gesicht an seiner Schulter, um ihr das alles zu ersparen.

»Großer Gott, so viele«, stammelte sie.

Geduldig streichelte er über das weiche Haar an ihrem Hinterkopf und flüsterte beruhigende Worte. »Lass uns rasch weitergehen und das hier hinter uns lassen.«

»Sie liegen hier einfach herum, niemand hat sich um die Körper gekümmert, niemand hat sie beerdigt«, wisperte sie.

Behutsam nahm er sie auf die Arme, um sie über die Reste der Wächter zu tragen. »Nun ja, Alasar ist es egal, ob seine Schergen sterben und was anschließend mit ihnen geschieht. Niemand aus seinem Heer wird bestattet. Nach dem Kampf an dieser Stelle wurde er ohnehin gefangen genommen, und auch Ylaria und Teodorico durfte es herzlich egal gewesen sein, was mit den Überresten geschieht.« Mit großen Schritten ließ er die verwesenden Körper hinter sich und setzte Emma erst wieder am Eingang zur Knochenkammer ab. »Hier sind wir, meine kleine Elfe«, sagte er leise und lächelte sie an, in der Hoffnung, dass der Raum sie von eben ablenken würde. Sobald sie einen Blick hineinwarf, hellte sich ihre Miene umgehend auf.

»Wow, das ist ja der Hammer«, sagte sie und sprang sogleich die wenigen Stufen hinab. »Wie genial ist das denn?« Andächtig ging sie an den Stapeln der sorgsam übereinandergelegten Gebeine entlang und murmelte fortwährend Worte des Erstaunens. Immer wieder blickte sie zu den Ambertsteinen an die Decke, schüttelte den Kopf und strich erneut ehrfürchtig über die Knochen. »Diese selbstleuchtenden Steine würden euch in meiner Welt zu den reichsten Menschen auf dem Planeten machen. Sie würden töten, um diese Art der Energiegewinnung in ihre Hände zu bekommen.«

»Ich weiß. Weswegen die lieben Steinchen auch in dieser Welt glücklich und zufrieden sind und nicht daran denken, in deine überzusiedeln«, erwiderte Solvin lächelnd.

»Im Gegensatz zu uns. Ich hätte nicht gedacht, dass ich New York so schnell wiedersehen würde.«

»Ich auch nicht, meine Elfe, ich auch nicht.«

»Wo ist das Portal?«, fragte sie daraufhin, ging zur Mitte des Raumes, wo unter den von Sasha fortgewischten Staubresten das Bodenmosaik hindurchschimmerte, und sah sich um.

»Nicht hier. Wir müssen weiter. Komm.« Solvin nahm sie an die Hand und führte sie zu dem ehemals kopflosen Skelett, das ihnen einst den letzten geheimen Zugang geöffnet hatte. Der massive Steinblock war noch immer zurückgeschoben, sodass sie problemlos in den nächsten Raum hindurchschlüpfen konnten. Es roch nicht mehr ganz so muffig, doch Emma hustete dennoch.

»Die Erfindung von Raumerfrischern solltet ihr unbedingt überdenken«, sagte sie, während sie auf das blaue Flimmern starrte, das vom angrenzenden Raum kam. »Wow. An diesen Anblick werde ich mich nie gewöhnen.«

»Es ist noch da.« Erleichtert, dass Alasar nach seinem Freikommen bisher nicht an die Runensteine gedacht hatte, ging er, gefolgt von Emma, geradewegs auf das Portal zu. Nach ihrer Rückkehr mussten sie darüber nachdenken, wo sie die Steine sicher verwahren konnten, augenblicklich zählte jedoch nur, Verstärkung aus der anderen Welt zu holen. Solvin malte sich Licas’ überraschtes Gesicht aus, sie so bald wiederzusehen, und musste grinsen.

»Ich kann es kaum erwarten, Emmet wieder in die Arme zu schließen«, sagte Emma neben ihm.

Bei den Heiligen. Diese Nervensäge hatte er bereits komplett aus seinen Gedanken verdrängt. »Ich fürchte, dafür werden wir keine Zeit haben, meine kleine Elfe«, sagte er zaghaft.

»Papperlapapp. Für Familie gibt es immer Zeit.«

»Aber unsere Mission …«

»Stell dich nicht so an!«

»Lass uns … erst einmal sehen, ob wir Licas in den gewaltigen Dimensionen eurer Stadt überhaupt finden werden«, wich Solvin aus.

»Darüber mach dir mal keinen Kopf. Du vergisst, dass mein Handy wieder funktionieren wird, sobald wir in New York sind«, sagte sie freudig. Zu freudig, befand er. Diese verteufelte Technik war ihm suspekt.

»In Ordnung.« Tief durchatmend positionierte er sich mit ihr vor dem blauen Oval, das sie in einer anderen Welt ausspucken würde, sobald sie hindurchgingen. Die Unglaublichkeit einer solchen Existenz war ihm noch immer nicht geheuer, darüber konnte er sich jedoch genug Gedanken machen, wenn sie all das hinter sich gebracht hatten. Falls sie dann noch am Leben wären. Verstohlen blickte er zu Emma, auf deren Gesicht sich das friedfertige Wabern farblich widerspiegelte. Etwas legte sich um seine Brust und schnürte ihm die Luft ab. Nein. Derartige Überlegungen konnte und wollte er nicht zulassen. Nicht hier und nicht jetzt. »Bereit?«, fragte er leise und räusperte sich, um den störenden Kloß in seiner Kehle loszuwerden.

»Bereit«, sagte sie und klang freudig aufgeregt.

Wenigstens wurde sie nicht von denselben Sorgen zerfressen, das beruhigte ihn. Im nächsten Augenblick gingen sie Hand in Hand gemeinsam in die andere Welt.


Kapitel 5


Im grünen Tal

Talin & Caris

Der Abstieg aus den eisigen Höhen der Heimat der Ewansiha lag bereits einige Stunden hinter ihnen. Caris hatte nicht viel gesprochen seitdem, was Talin jedoch nur recht war. Allerdings wusste er dadurch nicht das Geringste über ihr nächstes Ziel und wohin sie gingen. Schweigend lief er neben dem Rotschopf her, der jedoch nichts von sich gab. Sie schien in Gedanken versunken. »Ralds Männer sind stark. Sie geben eine hervorragende Unterstützung ab«, sagte er schließlich.

»Ich bin dankbar, dass sie sich uns anschließen werden«, erwiderte sie. »Ich hoffe, dass sein Wort noch gilt, wenn wir am Ende unserer Suche die Boten aussenden, um alle für den Angriff zu versammeln.«

»Ich schätze ihn nicht als Mann ein, der sein Wort bricht.«

»Hoffen wir es.«

»Wohin gehen wir nun?«

»Zu den Sintra.«

Talin blieb stehen und sah ihr irritiert hinterher. »Das Volk der Sintra wurde bereits vor vielen Jahrhunderten ausgelöscht.«

Nun hielt auch Caris inne und drehte sich zu ihm um. »Ziemlich schlau, den Rest der Welt genau das glauben zu lassen, nicht wahr?«

»Ich verstehe.« Darius würde über diese Erkenntnis staunen. Er selbst konnte es allerdings nicht ganz glauben. Die Sintra waren ein uraltes Volk von erbarmungslosen Kriegern gewesen, die tief in den Sümpfen der einst üppigen Wälder gelebt hatten. Versteckt vor den anderen Menschen – als sie alle noch menschlich waren. Sie waren stets in Bewegung gewesen, verzichteten darauf, sesshaft zu werden. Im Gegensatz zu Talin und seinen Brüdern lebten die Sintra nie in festen Behausungen und dicht besiedelten Gebieten. Sie waren Schatten im längst vergangenen Grün der einstigen Flora gewesen. Nicht mehr als ein Flüstern im Wind, vor dem sich alle fürchteten. Verbittert schnaubte Talin. Nun waren er und seine Brüder diejenigen, vor denen sich die Bevölkerung ängstigte. Vampire, die sie als Abart bezeichneten, und gleichzeitig blindlings dem Schlimmsten davon Gehorsam geschworen hatten.

»Wir werden uns Reittiere besorgen müssen. Zu Fuß würde es zu lange dauern. Und mir steht nicht der Sinn, die Strecke in unserer speziellen Geschwindigkeit zu rennen.«

»Sicher.« Talins Gedanken hingen noch immer bei dem geheimnisumwobenen Volk, das offenbar nicht so ausgelöscht war, wie die Gerüchte es besagten. »Du kennst ihr Versteck?« Rasch schloss er zu ihr auf, und gemeinsam gingen sie wieder weiter.

»Nicht persönlich.«

»Wie kommt es, dass du so viel über die Clans im Untergrund weißt?«

»Denkst du, ihr seid die Einzigen, die einen Weg gesucht haben, Alasars Schreckensherrschaft ein Ende zu setzen? Ich führe das Vermächtnis meiner Eltern und ihrer Ahnen fort. Die Suche nach den letzten Kriegern begleitet mich bereits mein gesamtes Leben.« Caris blieb stehen und sah verbissen in die Ferne. »Man sollte meinen, Zeit wäre das Einzige, das wir im Überfluss haben, nicht wahr?«

»Nun …«

»Es ist eine Geschichte, die wir Kinder im Untergrund als Gutenachtgeschichte erzählt bekommen haben. Damit sie nicht verloren geht. Die Erinnerung an ein Leben in Freiheit.« Sie biss die Zähne so fest zusammen, dass Talin deutlich die Bewegung ihrer Wangenmuskeln sehen konnte. Die leichte Brise, die sie in dieser Halbhöhenlage noch immer begleitete, wehte keck ihr feuerrotes Haar durcheinander. »Wir hatten kein Wissen über ein Buch oder über andere Welten und Labore, doch wir hatten Hoffnung. Wir behielten uns das Wissen, weil auch wir alles ändern wollten.« Nun wandte sie sich ihm direkt zu, und ihre grünen Augen funkelten ihn regelrecht an. »Das Virus hat uns erschaffen, wir haben uns dieses Leben nicht ausgesucht. Und wir haben es uns verdammt noch mal verdient, dass wir leben dürfen! Keine Isolation mehr, kein im Dreck kriechen mehr!«

»Welches Wissen?«

»Wir sorgten dafür, dass von Generation zu Generation weitergetragen wurde, wo sich unsere Art im Verborgenen hält. Leider sind einige der Informationen nicht mehr vollständig oder auch falsch gewesen. Ich habe viele Jahrzehnte sorgsam jedes Wissen, das ich bekommen konnte, zusammengetragen. Doch ich war zu spät.« Talin sah, wie sie die Hände zu Fäusten ballte und offensichtlich um Beherrschung kämpfte. Einige Male atmete sie tief durch, dann schien sie sich wieder gefasst zu haben. »Vor ein paar Wochen glaubte ich, es geschafft zu haben. Natürlich traf ich rasch sämtliche Vorbereitungen für meine Reise. Ich wollte keine Zeit verlieren, umgehend losreiten und eine Armee zusammenstellen, vor allem jetzt, da dieses Monster einen neuen Feldzug gegen uns führt. Doch dazu kam es nie. Alasars Schergen fanden uns, bevor ich fortkam. Sie schlachteten jeden nieder, töteten alle, ohne, dass mein Clan überhaupt die Chance bekam, zu kämpfen. Sie wurden überrascht, im eigenen Heim vernichtet. Die Wächter. Sie … Meine Eltern, mein …« Caris rang sichtlich um Fassung, während sich Trauer und Hass abwechselnd in ihrem Gesicht widerspiegelten.

»Dein Verlust tut mir leid.« Talin blickte sie mitfühlend an, doch obwohl sie ihn anstarrte, schien sie durch ihn hindurchzusehen. Als wäre sie gedanklich in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort. Wer wusste besser als er, dass diese Zuflucht oftmals die letzte Rettung war.

»Ich war auf Besorgungstour«, fuhr sie leise fort, während sie abwesend auf etwas blickte, das nur sie sehen konnte. »Letzte Erledigungen machen. Tags darauf war mein Aufbruch vorgesehen. Am Abend wollten wir den Abschied mit einem kleinen Fest zelebrieren. Meine Eltern waren so stolz auf mich, und mein Clan legte sämtliche Hoffnungen in mich. Aber als ich zurückkehrte, empfingen mich anstatt der liebevollen Umarmungen meiner Familie ihre kalten Leichname.« Caris schloss die Augen, und als sie die Lider nach einer Weile wieder öffnete, sah sie Talin an. »Ich war nicht da, als mir das Liebste auf der Welt genommen wurde. Ich war nicht an ihrer Seite, als ihre Leben ausgelöscht wurden. Anstatt meine Reise anzutreten, verbrachte ich die Tage darauf mit dem Bestattungsritual. Außer ihnen habe ich niemanden mehr. Also ließ ich die Berge hinter mir und machte mich auf, die verbliebenen Vampire dieser Welt zu suchen und zu einen, um Alasar zu vernichten. Dann traf ich auf euch.« Sie straffte sich und blickte in die Ferne. »Ich weiß also so viel über die Clans im Untergrund, weil es meine letzte, meine einzige Aufgabe ist, sie zu finden und zusammenzuführen. Ich werde Alasar eigenhändig umbringen!« Anschließend ging sie einfach weiter.

Einen Augenblick lang verharrte Talin, ohne ihr zu folgen. Er blickte ihr einfach nach und kämpfte den inneren Aufwall seiner Gefühle nieder. Ihre Worte hatten etwas in ihm aufgewühlt, das er seit Jahrtausenden sorgsam hegte und nur allzu gut kannte: Schmerz. Sie wurde davon zerfressen, wie es ihn zerfraß. Sie litt unter einem unsäglichen Verlust, wie er es tat. Wie es jedem der Vampire auf dieser Welt erging, dem die Oberen alles genommen hatten. Talin hatte sich all die Jahrhunderte nur auf sein Leid konzentriert, und doch verspürte er plötzlich für Caris Mitgefühl. Ihr Martyrium hatte gerade erst begonnen, während er sich längst mit seiner Pein arrangiert hatte. Er wusste, was ihr bevorstand, und es tat ihm wahrhaftig leid. In ihm wuchs der Wunsch, ihr all das erspart haben zu können. Schmerz saugte die Seele aus. Und das wünschte er niemandem.

»Was ist? Willst du dort Wurzeln schlagen? Dabei bist du so alt, da solltest du doch am besten wissen, dass in diesem kargen Drecksloch nichts wachsen und überleben kann.«

Talin zeigte die Andeutung eines Lächelns, während er sich einen Ruck gab und zu ihr aufschloss. Sie irrte sich in diesem Punkt. Es war durchaus möglich, hier zu überleben. Für die Stärksten unter ihnen, die die größten Opfer erbracht hatten. Der Rotschopf gehörte dazu, sie wusste es nur noch nicht.

Die Morgendämmerung brach herein. Talin lag mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf dem Rücken und starrte nachdenklich in den dunklen Horizont, der bereits an einigen Stellen das Tageslicht willkommen hieß.

Sie hatten am Vortag bei der nächstbesten Siedlung, die sie passierten, zwei Pferde aus einem Stall gestohlen und waren bis zum Abend weitergeritten. Caris war, seit er sie kannte, ohnehin nie sehr redselig gewesen. Seit sie jedoch von der Nacht erzählt hatte, in der ihre Familie und ihr gesamter Clan ausgelöscht wurden, sagte sie überhaupt nichts mehr. Auch als sie das Nachtlager aufschlugen und zwei frisch erlegte Kleintiere über dem Feuer brieten und anschließend aßen, sprach sie kein Wort. Talin bot sich an, die gesamte Nacht über Wache zu halten, weil er hoffte, dass vielleicht etwas Schlaf ihre frisch aufgebrochene Wunde und den unsäglichen Schmerz etwas lindern konnte. Sie hatte ihm zugenickt und sich dann ihm abgewandt auf ihre Decke gelegt. Irgendwann hörte Tal sie gleichmäßig atmen und wusste, dass sie endlich schlief.

Bereit, in seiner Gedankenwelt zu versinken, wartete er auf die letzten Erinnerungen an Lahra, die er noch hatte. Stattdessen manifestierte sich immer wieder das Bild von ärmlichen Zelten, die hoch oben in den Bergen Schutz und Zuflucht für einen ganzen Clan sein sollten. Er musste keine Einzelheiten kennen, Talin wusste genau, wie ein abgeschlachtetes Dorf aussah. Zu oft schon waren sie zu spät gekommen, zu oft hatten sie es nicht verhindern können, dass Alasars kranker Geist Tod und Verderben über sie alle brachte.

Als er in den Himmel sah, wunderte er sich, dass die Nacht an ihm vorübergezogen war, ohne, dass er es tatsächlich registriert hatte. Offenbar war er zu sehr in Gedanken versunken gewesen. Das Merkwürdige war jedoch, dass es nicht seine üblichen Grübeleien waren, die ihn beschäftigten. Tal hatte viel über Caris nachgedacht, über ihr Schicksal, das dem seinen nicht unähnlich war. Und er hatte sich permanent gefragt, weshalb ihn das überhaupt tangierte, denn sie war nicht die Erste und nicht die Einzige, die Alasar in tiefe Trauer gestürzt hatte. Auch sein Bruder Darius hatte seine erste Gefährtin verloren. Sie lebten nur bereits so lange mit diesem Schmerz, dass er ihnen womöglich inzwischen normal vorkam. Für Caris aber waren die Wunden frisch. Sie durchschritt eben erst das Tal des Kummers, dessen Schluchten Talin längst auswendig kannte.

Ihr Verlust hatte ihn in die Zeit seiner tiefsten Verzweiflung zurückversetzt. Als er nicht gewusst hatte, wie er atmen sollte, weil ihm die Qual die Brust zermalmt und jeglichen Sauerstoff geraubt hatte. Heute Nacht hatte er viele verwirrende Gedanken gehegt, die ihn gleichzeitig irritierten und auch aufwühlten. Der Tod war ein ständiger Begleiter in dieser Welt und in ihrem Leben. Angesichts der Tatsache, dass sie durch das Virus ewig leben konnten, war ihr Dasein die reinste Ironie.

»Tot bist du nicht, ich höre dich atmen. Dennoch hast du dich seit Stunden keinen Millimeter bewegt. Falls du gelähmt bist, schleife ich dich bestimmt nicht mit. Das kannst du vergessen.«

Caris klang noch ungehaltener, als am Vortag. In New York hatte dieses Kaffee–Zeug stets dazu beigetragen, dass sich Emma rasch beruhigte. Augenblicklich wünschte er sich etwas von diesem Gebräu für den Rotschopf her. Ihm war entgangen, dass sie ebenfalls längst wach war. Er musste umgehend mit dieser Grübelei aufhören, bevor er so nachlässig wurde, dass der Feind sie überraschen und erledigen konnte.

»Die Sonne geht bald auf, wir sollten eine kleine Stärkung zu uns nehmen und schnellstmöglich weiterreiten.«

Ihrer Laune nach zu urteilen, würde auch der heutige Ritt gesprächsarm werden. Diese Tatsache war eigentlich perfekt, dennoch wurde Talin das Gefühl nicht los, dass mehr dahintersteckte. Caris hatte ihm nicht alles erzählt. Was auch immer sie ihm verschwieg, es stand ihm fern, sie danach zu fragen. Normalerweise interessierte ihn das Befinden anderer auch nicht, schon gar nicht von Unbekannten. Und doch war sie ihm so ähnlich, dass sie ihm nicht mehr fremd erschien. Trauer war mitunter ein starkes Band.

Der Nachteil am unsteten Leben unterwegs war, dass die Nahrung äußerst beschränkt war. Das Dörrfleisch vom frühen Mahl hing Talin noch immer schwer im Magen, er hatte das Zeug noch nie ausstehen können.

»Ich könnte töten für ein anständiges Bad«, sagte Caris ungehalten, deren Pferd neben seinem herlief.

Da sagte sie allerdings etwas Wahres. Der überwiegend steinige Boden hatte in den letzten Tagen staubige Spuren auf ihrer Kleidung hinterlassen. Von den Stellen am Körper ganz zu schweigen, die juckend um Wasser bettelten. »Möglicherweise finden wir auf unserem Weg einen Bach oder eine Quelle, in der wir uns frisch machen können.«

»Klar.« Sie schnaubte, weil sie vermutlich so gut wie er wusste, dass es eher unwahrscheinlich war, auf größere Wasseransammlungen zu treffen. Sie waren schon froh, wenn sie ihr Trinkwasser regelmäßig auffrischen konnten.

»Warst du schon einmal bei den Sintra?«

»Nein. Ich war bei keinem der Clans, die wir aufsuchen werden.«

»Dir sind ihre Anführer demnach nicht persönlich bekannt?«

»Richtig. Weshalb fragst du? Ist das ein Problem?«

»Das kommt auf den Clan an. Früher kam es öfter vor, dass ungebetener, fremder Besuch einen Kopf kürzer gemacht und danach erst nach dem Grund seines Erscheinens gefragt wurde.«

»Aha. Na dann, Sonnenscheinchen, hoffe ich, dass du nicht zu sehr an deinem hübschen Köpfchen hängst. Möglicherweise solltest du bereits anfangen, dich von ihm zu verabschieden. Wir sind nämlich bald da.«

Talin brummte genervt. Sie war ihm viel sympathischer gewesen, als sie ihren Mund noch gehalten hatte.

»Und bevor du fragst – da du ja so redselig bist –, ja, ich kenne den Weg, auch wenn ich noch nicht dort war. Ich hatte Jahre, um mir alles einzuprägen.« Ohne Vorwarnung presste sie ihre Beine gegen die Flanke des Pferdes, woraufhin es wild wiehernd nach vorn preschte. »Auf was wartest du? Ich will mein Bad noch in diesem Leben haben. Die Wahrscheinlichkeit, dass selbiges nicht mehr allzu lange dauert, ist ziemlich hoch, ich muss jede Sekunde nutzen«, rief sie ihm über die Schulter zu.

Talin atmete harsch aus und drängte sein Reittier ebenfalls zu einem Galopp. Dieses Weib würde noch sein Untergang sein.

Nicht nur ein Mal hatte er sich gefragt, weshalb er dem Rotschopf ohne Vorbehalte folgte, obwohl er nicht wusste, wohin sie ritten. Es musste etwas an ihrer Verzweiflung sein. Von ihr ging dieselbe Aura aus, wie er seine selbst auch empfand. Ihre Wut, der Selbsthass, das Schlimmste nicht verhindert haben zu können, und der unbändige Wille, Alasar zu vernichten. Nun stand er jedoch auf dem Grund einer Schlucht im Nirgendwo und blickte sich um. Hier gab es nichts. Hatte sie doch einen Hinterhalt geplant?

»Bevor unsere Welt zerstört wurde, floss ein riesiger Fluss durch dieses Tal. Der Sintra, von dem der Clan seinen Namen übernahm. Die Wassermassen müssen gewaltig gewesen sein. Sieh dir nur das ausgehöhlte Gestein an. Wie viele Jahrhunderte es wohl benötigt hat, solch ein Kunstwerk zu erschaffen?« Caris drehte sich um sich selbst, während sie staunend die erodierten Felswände betrachtete, die hoch über ihren Köpfe in den Himmel ragten.

»Und wo sind die Behausungen? Ich sehe nichts.« Noch immer misstrauisch, behielt Talin sie gut im Auge. Gewaltige Wassermassen hatte er bereits in New York kennenlernen müssen, davon hatte er für alle Lebzeiten genug.

»Ihr Männer habt einfach keinen Blick für wahre Schönheit.« Seufzend deutete sie ihm an, ihr zu folgen. »Wir müssen noch ein Stück laufen. Am Südrand der Schlucht befindet sich laut meinen Aufzeichnungen der Zugang.«

Sie hatte die Wahrheit gesagt. Kurz darauf blickte Talin auf eine Art Höhleneingang, dessen zu perfekte Form nicht der Natur entsprungen sein konnte. Missmutig verzog er das Gesicht. Wieso immer nur Löcher. Er hasste diese Dinger. Man wusste nie, was einen erwartete und konnte die Gefahren nicht abschätzen.

»Hier ist es. Gehen wir.« Caris zog den größten ihrer Dolche vom Gürtel ab, hob ihn abwehrbereit vor sich und schritt durch die Öffnung.

»Langsam!« Talin eilte ihr nach, verärgert darüber, dass sie mutiger, denn vorsichtig war.

»Zeit haben wir noch genug, wenn ich diesem Bastard bei lebendigem Leib die Haut von den Muskeln gezogen habe!«

Er hasste Alasar ebenso sehr, doch deshalb musste er nicht blindlings in eine Falle laufen. »Wir haben keine Fackeln, um unliebsame Besucher fernzuhalten.«

»Wir haben Waffen, wozu benötigst du Feuer?« Unverständnis zeigte sich auf ihrem Gesicht, bevor sie sich abwandte und weiter hineinging.

Talin schnaubte. Offenbar hatte sie noch nie Bekanntschaft mit einigen veränderten Tierarten gemacht.

Durch ihr ausgezeichnetes Sehvermögen fanden sie sich problemlos in den Tiefen der Höhle zurecht, in der es für Normalsterbliche stockdunkel sein musste. Der unebene Weg erinnerte ihn an das Höhlensystem unter dem Feuersee. Er hegte kein Interesse, sich erneut irgendwelche Körperteile an den spitzen Überhängen aufzuschürfen. Zudem war nicht ausreichend Platz vorhanden, um aufrecht zu gehen. Selbst der Rotschopf schritt in geduckter Haltung voran.

Je tiefer sie in das Innere vordrangen, umso mehr gewann Talin den Eindruck, dass die Röhre sie nicht in den Felsen hinein, sondern unter das Erdreich führte. Seine Sinne stets in Alarmbereitschaft, bemerkte er, dass sich der steinige Pfad senkte, je weiter sie gingen. Der Sauerstoff nahm ab und die Atemluft wurde dünner, dafür roch es zunehmend nach Fäulnis und frischer Erde. Verwirrt über die vielen Gerüche, deren Quelle er nicht ausmachen konnte, glitt sein Blick konzentriert durch den Gang. Gestein strömte nicht einen derartigen Duft aus. Sie mussten sich daher in der Nähe von einem Ausgang befinden.

»Riechst du das auch?«, fragte Caris leise neben ihm. »Ich glaube, wir haben unser Ziel bald erreicht.«

In dem Moment sah er auch schon eine weitere Öffnung, die sie in einigen Metern erreichen würden. »Da vorn«, flüsterte er.

So lange er nicht wusste, was sich dahinter verbarg, konnten sie nicht vorsichtig genug sein. Konzentriert schlichen sie sich an das Loch heran, doch kein Feind wartete dahinter, um über sie herzufallen. Stattdessen erwartete sie ein unerwarteter Anblick. Eine alte, verwitterte Steintreppe führte in die Tiefe hinab. Das Ungewöhnliche war jedoch das viele Grün, das sie empfing, und der vielfach angestiegene Sauerstoffgehalt in der Luft.

»Ich glaube es nicht. Sieh dir das an, wie ist das möglich?«

Staunend senkte Caris schließlich den Arm, in dem sie den Dolch hielt und betastete mit der freien Hand die Wand neben der Treppe. Sie war, ebenso wie die Stufen, komplett mit Pflanzen überwuchert. Wuchtige Ranken saugten sich am Felsgestein fest, während saftig grün aussehendes Moos teilweise die Treppe zierte. Von der Decke hingen ebenfalls Ranken herab, deren völlig gesunde Blätter eine Art Dach bildeten, unter dem sie würden hindurchgehen müssen.

»Erstaunlich.« Auch Talin konnte sich das Vorhandensein der Pflanzen nicht erklären. Vor allem nicht hier, unter der Erde. Im Dunklen.

»Es ist so wunderschön«, wisperte Caris. »Ich weiß nicht, wann ich zuletzt so etwas Wundervolles gesehen habe.« Ehrfürchtig strich sie über einzelne Blätter und wirkte für einen Augenblick glücklich und unbeschwert.

Talin indessen hatte während seines Aufenthalts in der anderen Welt genug Pflanzen gesehen, sodass sich seine Verzückung in Grenzen hielt. Vielmehr grübelte er darüber nach, wie das hier möglich sein konnte. Sicher, es gab einige wenige Grünanlagen in ausgesuchten Städten, die die Oberen hatten anlegen lassen. Es waren jedoch keine wirklichen Pflanzen, sondern aus dem Labor gezüchtete. Er hatte angenommen, dass es überhaupt keine echte Flora mehr gab. Nun wurde er eines Besseren belehrt.

»Dieser Ort muss schon immer existiert haben. Das Virus hat es nicht bis ins Innere geschafft und all die Pracht durfte die ganze Zeit leben.« Noch immer schien Caris von dem Grünzeug völlig gebannt zu sein.

»Das mag sein. Wie erklärst du dir jedoch – abgesehen vom Virus – das schiere Vorhandensein? Ich bin kein Biologe, aber meines Erachtens benötigen Pflanzen zum Überleben Wasser und Licht. Beides kann ich hier nicht ausmachen.«

»Nun ja. Möglicherweise sind es keine normalen Pflanzen?«

»Es gibt meines Wissens keine veränderte Flora.«

»Das meinte ich auch nicht. Viel mehr, vielleicht haben sie sich angepasst? Da sie ja offensichtlich im Dunkeln wachsen, fällt mir nichts anderes ein.«

»Dennoch ist Wasser von Nöten. Der Fluss ist seit Jahrhunderten ausgetrocknet. Ob es noch eine unterirdische Quelle gibt?« Manchmal wurde selbst ein so alter Vampir wie Talin von einer Welt überrascht, die er stets zu kennen glaubte.

»Ich kann es kaum erwarten, das herauszufinden.« Sie sprang die ersten Stufen hinab. »Nun komm schon, du alter Griesgram!«

»Zügele deine Ungeduld, sonst brichst du dir noch das Genick.« Im Gegensatz zu Caris ging Talin die Treppe mit Bedacht hinunter. Wer wusste schon, wie alt das hier alles war und vor allem, wie stabil.

Der Abstieg dauerte länger als gedacht. Dass sie dabei immer tiefer unter die Erde vordrangen, bereitete ihm Unbehagen. Die Tatsache, dass sie von massivem Gestein eingeschlossen waren und tonnenweise Erdreich über ihnen lag, machte es nicht besser. So elendig hatte er sich zuletzt in New York im Inneren dieser Brücke gefühlt. Mit diesen unvorstellbaren Wassermassen um sich herum, die ihm eine scheiß Angst eingejagt hatten.

»Sind alle Vampire so lahm, die so alt sind wie du?« Caris empfing ihn grinsend am Ende des Abstiegs.

Talin musterte sie mit zusammengekniffenen Augen und beschloss, diese Beleidigung zu ignorieren. Stattdessen ging er wortlos durch die neue Öffnung hindurch, die ihn staunend in einer anderen Welt ausspuckte. Eine, die er fast vergessen hatte.

»Bei den Heiligen. Ich muss wahrhaftig träumen.« Der Rotschopf trat neben ihn und bohrte ihre Finger in seinen Unterarm.

Der Anblick war in der Tat beeindruckend. Die Sintra hatten es geschafft, ein Zuhause unter der Erde zu erschaffen, das, unberührt von den Nachwehen des Virus, aussah, wie vor der Vernichtung. Talin wusste, dass es Vampire natürlich erst seit der neuen Zeitrechnung gab, dieser Ort hier musste jedoch lange vorher schon existiert haben. Er war verschont geblieben und die Sintra hatten dieses Paradies entdeckt und zu ihrem Heim gemacht.

Vor ihnen erstreckte sich am Fuße einer weiteren Treppe ein etwa zwei Meter breiter Kanal, dessen Wasser hellgrün aussah. Talin vermutete, dass sich darin seit Jahrhunderten Pflanzen zersetzten. Er hatte noch nie solch eine Farbe in einem Gewässer gesehen. Das erklärte wohl auch den dominanten Geruch von Verfall. Mit Bedacht ging er die wenigen Stufen voraus hinab, die in das Wasser hineinführten, auf dessen gegenüberliegender Seite die Höhlenwand ihnen die Sicht versperrte. Am Rand blieb er stehen und blickte zur Seite. Zu seiner Erleichterung stelle er fest, dass ein schmaler Steinsteg neben dem Kanal verlief. Sie würden also nicht in die Brühe steigen müssen.

»Ich habe noch nie derart Beeindruckendes gesehen«, sagte Caris leise. Sie sprang ohne Umschweife auf den Steg, der nicht viel Platz bot, bevor die Felswand anfing. Gekonnt balancierte sie die wenigen Meter darauf entlang.

Talin gab ein genervtes Brummen von sich, da sich der Rotschopf erneut ohne jegliche Angst übereilt fortbewegte. Die Höhle, samt Kanal, machte eine Biegung nach links, sodass sie nicht einsehen konnten, was sie dahinter erwartete. Im nächsten Augenblick schrie sie auf. Jäh stellen sich die feinen Härchen in seinem Nacken auf. Tal schob jegliche Achtsamkeit beiseite und war innerhalb eines Wimpernschlages bei ihr. »Was ist geschehen?« Er musterte sie, doch ihr schien nichts zu fehlen.

»Sieh dir das an«, murmelte sie.

Erst jetzt bemerkte Talin, dass er inzwischen auf einem Vorplatz stand, der zu dem Eingang eines verwitterten, jedoch noch immer imposanten Gebildes gehörte. »Was bei den Heiligen ist das?« Misstrauisch schritt er durch die Säulen hindurch, spähte durch den Zugang, ohne etwas zu erkennen und ging schließlich zu Caris zurück.

»Ich hätte nicht gedacht, dass unsere verdorbene Welt noch so besondere Orte für uns bereithält«, erwiderte Caris abwesend.

Talin folgte ihrem Blick nach oben. In der Tat war dieser Anblick beeindruckend. Über dem Gebäude, das wie die Überreste eines alten Tempels aussah, befand sich eine Öffnung im Berg. Kräftige Wurzeln von Pflanzen, die sich nicht in seinem Blickfeld befanden, wanden sich seitlich hinab und schlängelten sich über das teils eingefallene Dach. Für Vampire war es immer hell, aber er wusste, dass die Sintra hier einen Weg gefunden haben mussten, Tageslicht ins Erdinnere zu leiten. Plötzlich kam ihm das bekannt vor und fieberhaft suchte er nach dem Woher. Und dann fiel es ihm ein. In dieser unterirdischen Zugstation in New York hatte es genau so funktioniert. Talin schluckte. War es Zufall oder war hier tatsächlich die Errungenschaft einer Welt in die andere übernommen worden? Und wenn ja, wer hatte dann von wem profitiert? Wie oft war zwischen den Welten gewechselt worden? Was hätte alles verhindert werden können, wenn sie nur gewusst hätten …

»Du siehst verstört aus. Was ist los?«

Caris hielt ihn wie üblich davon ab, in seinen Grübeleien zu versinken. »Dieses System kenne ich. Wir haben es in der Stadt gesehen, die hinter dem Portal liegt.«

»Seit ich euch begegnet bin, habe ich mehr Fragen als Antworten.«

»Willkommen in meinem Leben.«

»Ich habe nicht darum gebeten. Wenn wir nun schon hier sind, gehen wir dann endlich weiter?« Sie deutete mit der Hand, in der sie den Dolch hielt, auf den Eingang hinter den Säulen.

Talin sah auf den Kanal, der einen Kreis zu beschreiben schien. Um weiterzukommen, würden sie daher in das Gebäude gehen müssen. Also stapfte er voraus, bevor sich der Rotschopf wieder an ihm vorbeidrängen konnte. Sie schien Gefahr fast noch mehr zu suchen als er.

»Du vertraust mir wohl nicht?« Dicht hinter ihm betrat sie den Durchgang.

»Das hat damit nichts zu tun. Achte auf den Boden. Mit einem gebrochenen Bein nützt du mir nichts.« Auf die Umgebung und mögliche Angreifer konzentriert, stieg er über herabgefallenes Geröll, das sich vor langer Zeit aus den alten Gemäuern gelöst haben musste.

»Du weißt schon, dass meine Knochen ebenso heilen wie deine?«

Wortlos ging er weiter. Für seinen Geschmack war sie wieder viel zu mitteilungsbedürftig geworden. Dieser Ort war ihm außerdem nicht geheuer. Sie befanden sich weit unter der Erde an einem vergessenen Platz, den das Virus nicht erreicht haben konnte. Alte, zerfallene Bauten, Wasser, Grün, so weit das Auge reichte, und künstlich herbeigeführtes Tageslicht. Wie bei den Heiligen war das alles möglich? Und wo waren die Bewohner? Je tiefer er sich behutsam in das Innere des verwitterten Gebäudes hineinwagte, desto deutlicher sprangen seine Instinkte an.

»Spürst du das auch?«, flüsterte Caris hinter ihm.

In der Tat erahnte er den alten, mächtigen Geist, der den Überresten innewohnte. Einst musste es eine beachtliche Zivilisation gewesen sein. Doch wohin war sie verschwunden?

»Was ist das?«

Auch Talin sah es. Inmitten der Trümmer prangte ein gigantisches Loch. Je näher er sich herantastete, umso ungläubiger nahm er wahr, was sich ihm offenbarte. »Das ist erstaunlich«, sagte er ehrfürchtig.

Es war nicht einfach nur eine Aushöhlung, sondern ein riesiger Schacht, der als Rondell in die Tiefe führte. Rundbögen säumten den Weg, der nach unten ging, und kleine Aussparungen dienten als eine Art Fenster. Das porös wirkende Gestein war von Moos überwachsen, und an den freien Stellen wuchs etwas Schwarzes auf ihnen. Talin vermutete Pilze, da er den Geruch von Fäulnis, der von einer andauernden Feuchtigkeit herrühren musste, nur allzu deutlich roch. Er nahm an, dass es etwas mit dem Kanal zu tun haben könnte. Es wäre nicht verwunderlich, wenn nach all den Jahrhunderten Wasser aus dem alten Bau ins Erdreich austräte. Was das viele Grün erklären würde.

»Die Sintra waren ganz schön fleißig.« Caris presste sich an seine linke Seite, um ebenfalls hinabzuspähen.

Es war in der Tat beachtlich, was dieses Volk vollbracht hatte. Dennoch waren sie beide nicht hier, um altes Bauwerk zu bestaunen. Zudem prickelten seine Instinkte nach wie vor und warnten ihn vor einer Gefahr, die nicht sichtbar war. Ebenso wie die Sintra.

»Wo sind sie hin?«, fragte Caris, die offenbar dieselben Gedanken hegte.

»Das werden wir wohl nur herausfinden, wenn wir dort runtergehen.«

Schon stapfte Talin voraus, die Treppen hinunter, die zu dem beengten Pfad im Rondell führten. Immerhin würden sie hier nicht von der Seite angegriffen werden können. Wenn sich ihnen jemand näherte, dann von hinten oder von vorn, und das bliebe Tal nicht verborgen. Zudem kam der schmale Weg ihnen zur Hilfe, denn potenzielle Angreifer hätten nicht viel Spielraum. Zur Sicherheit hielt er jedoch sein Schwert weiterhin kampfbereit vor sich, während er mit Bedacht weiterging.

Jeden Muskel angespannt, schlich Talin mit Caris hinter sich über den Boden, der sicherlich schon weitaus bessere Tage gesehen hatte. Weiter hinab in die Tiefen des Berges hinein, dessen Inneres mehr Leben barg als ihre gesamte Welt. Je weiter sie vordrangen, desto intensiver wurde der Sauerstoffgehalt in der Luft, den seine Lunge dankbar annahm. Wie war das möglich? Sobald sie am Ende des Rondells angekommen waren, sah er es. Weitere Ruinen erwarteten sie, teils noch erhalten, überwiegend jedoch eingefallen. Sie stellten ehemals wohl ebenfalls Torbögen dar und säumten den Weg, der vor ihnen lag und weiter ins Ungewisse führte. Was ihm jedoch glattweg die Sprache verschlug, waren die Pflanzen. Jegliche Überreste waren überwuchert worden, das grüne Leben schlängelte sich absolut überall empor, spross durch Spalten hindurch und bedeckte den Boden, sodass Tal und Caris über einen weichen Teppich aus Gras und Blätter gingen.

»Es ist so unglaublich, dass mein Verstand es nicht fassen möchte«, sagte Caris, deren Blick trotz der Begeisterung wachsam durch die Gegend schweifte.

Da erst wurde Talin bewusst, dass sie noch nicht so alt war, um ihre Welt zu kennen, wie sie vor der Pandemie gewesen war. Caris musste zum ersten Mal in ihrem Dasein so viele echte Pflanzen sehen. Daher konnte er es ihr nicht verdenken, dass sie überwältigt war, selbst ihn beeindruckte das Bild, das ihn hier empfing.

Sie durchschritten auch die grüne Allee, ohne auf die Sintra oder wenigstens auf ein Lebenszeichen von ihnen zu treffen. »Bist du dir sicher, dass dieses Volk noch existiert?«

»Wer die letzten Jahrtausende hier leben durfte, kann nicht ausgestorben sein. Wir alle hatten draußen weitaus schlimmere Bedingungen. Das hier lädt geradezu dazu ein, ungestört einen großen, mächtigen Clan zu bilden.«

»Doch wo sind sie?« Die Abwesenheit der hier vermuteten Vampire machte Talin immer nervöser. Als Eindringlinge, die sie augenblicklich waren, hätten sie längst entdeckt und gestellt werden müssen. Nichts dergleichen geschah jedoch. Entweder gab es hier tatsächlich kein Leben mehr oder aber die Sintra ließen sie gemächlich in eine Falle laufen. Dieser Teil beschäftigte seine Instinkte derart, dass er sich bereits einzubilden begann, zwischen den Bäumen umherhuschende Schatten zu erhaschen.

Zu seinem Leidwesen war er so auf die Umgebung konzentriert, dass ihm entging, wie Caris an ihm vorbeilief. Ihre Freudenrufe rissen ihn schließlich aus seinen Überlegungen. Was war denn nun schon wieder? Eilig schloss er zu ihr auf, da sah er den Grund ihrer Verzückung. Am Ende des Pflanzenpfades befand sich ein kleiner See. Es gab dort nichts weiter als das Wasser. In dessen Mitte prangte auf einer Insel eine vor langer Zeit errichtete Kuppel. Talin sah sich skeptisch um. Es ging nirgendwo anders hin, es sei denn, sie würden umkehren. Demnach schloss er, dass der einzige Weg, weiterzukommen, über diese Kuppel funktionierte. Dafür mussten sie jedoch zur Mitte des Sees gelangen. Schwimmen gehörte aber nicht zu den Dingen, die Talin gut konnte. Verflucht.

»Sieh dir das nur an, in meinen dreihundert Jahren habe ich noch nie solch Schönheit erblickt, wie es sie an diesem Ort gibt.«

Während Tal mit seinem Problem kämpfte, fiel ihm die Veränderung an Caris auf. Ihre stets mürrische Miene strahlte jäh pure Freude aus und sie lächelte ihn aufrichtig an. Ihre markanten Züge wirkten dadurch um einiges weicher, und ihm war, als wäre sie in den letzten Sekunden noch schöner geworden. »Schwachsinn!«, sagte er daraufhin missmutig, verärgert über die eigenen Gedanken. Offenbar bekam ihm dieser Ort nicht sonderlich.

»Bitte?« Irritiert sah sie ihn an.

»Deine Freude ist schwachsinnig«, erwiderte er viel zu unfreundlich. »Oder hat dein Volk in den Bergen das Schwimmen erlernt?«

Ihr Frohsinn verschwand und somit auch ihr Lächeln. Stattdessen funkelten ihn die gewohnt angriffslustigen Augen an. Damit kam er um einiges besser zurecht.

»Du weißt definitiv, wie man eine Frau glücklich macht«, sagte sie spöttisch. »Nein. Ich kann bedauerlicherweise nicht schwimmen. Dennoch fand ich den Anblick des klaren Sees einladend. Außerdem ist er unsere einzige Chance, weiterzukommen. Wenn du dich vor dem bisschen Wasser fürchtest, kannst du gern umkehren. Ich bin mir für unsere Aufgabe jedenfalls nicht zu feige!«

Die neue Feindseligkeit fraß sich regelrecht unter seine Haut. Talin war es nicht gewohnt, herausgefordert zu werden. Ständig. Und das auch noch von einer Frau. Bevor er jedoch etwas erwidern konnte, watete Caris mit emporgerecktem Kinn in das unbekannte Nass hinein. War sie des Wahnsinns? »Was tust du da?« Aus Reflex griff er nach ihr und bekam ihren rechten Arm zu fassen. Sofort begann sie, sich zu wehren.

»Lass mich los, oder ich verpass dir eine, dass dein hübsches Gesicht für immer entstellt sein wird!«

»Nicht, bevor du endlich Vernunft annimmst!« Dass sie ihn zum wiederholten Male hübsch nannte, irritierte ihn mehr als die Tatsache, dass sie mit erhobener Faust vor ihm stand. Ganz gewiss war er kein hübsches Weichei, wie Solvin etwa.

»Lass. Mich. Los!«

»Bist du so scharf darauf, zu ertrinken?«

»Dann müsste ich wenigstens das Elend auf dieser Welt nicht mehr ertragen.« Schnaubend riss sie ihren Arm frei. »Ich werde nicht umkehren, ohne es zumindest versucht zu haben.«

»Indem du untergehst?« Talin verstand die Sturheit des Rotschopfes nicht.

»Wenn du nicht so sehr damit beschäftigt gewesen wärst, scheiße zu sein, hättest du sicherlich festgestellt, dass man durch das klare Wasser auf den Grund sehen kann. Es wird daher vermutlich nicht allzu tief sein.«

Er war derart von seiner Furcht vor dem See geblendet gewesen, dass ihm das wahrhaftig entgangen war. »Das kann täuschen«, sagte er verteidigend.

»Feigling!« Kopfschüttelnd wandte sie sich von ihm ab, um vorsichtig weiterzugehen.

Machtlos starrte er ihr hinterher. Die meisten von ihnen konnten durchaus schwimmen, schließlich gab es hin und wieder Gewässer, die tief genug waren, um nicht darin stehen zu können, abgesehen von einigen Thermen, die sie gerne aufsuchten. Talin gehörte jedoch nicht dazu. Er hatte schon vor seiner Wandlung gebührenden Respekt vor dem nassen Element verspürt, sodass er es auch als Kind nie erlernte. Tief durchatmend straffte er sich. Ganz bestimmt ließ er sich aber nicht als Feigling titulieren.

Der Rotschopf war noch nicht untergegangen, da sie hörbar genug Luft hatte, um ihn zu verspotten. Was sie konnte, das konnte er schon lange. Langsam ging er einen Schritt nach vorn, dann noch einen, bis er in das kühle Nass eintauchte. Verdammt war das kalt. Er hasste Wasser!

»Ist es nicht herrlich? Ich könnte den ganzen Tag hier verbringen.« Caris empfing ihn breitbeinig auf der kleinen Plattform stehend, die als Insel für das kuppelartige Gebäude diente. Schadenfroh grinsend sah sie auf ihn hinab.

»Es ist kalt und nass. Ich kann beileibe keine Herrlichkeit daran feststellen.« Verstimmt watete er, innerlich fluchend, die letzten Meter, bis er bei ihr angekommen war.

»Soll ich dir hochhelfen, alter Mann?« Noch immer grinsend streckte sie ihm einen Arm entgegen. Sie hing wohl nicht sehr an ihrem Leben.

Spielend sprang er aus dem großen Teich, direkt neben sie. Mit hochgezogener Augenbraue musterte er Caris, deren Lederoutfit nun noch enger an ihrem Körper saß. Falls das überhaupt möglich war. Winzige Tropfen fielen aus dem feuerroten Haar und perlten an der – für seine Begriffe etwas zu weit ausgeschnittenen – Korsage ab.

»Gefällt dir, was du siehst?« Erneut provozierte sie ihn.

»Wenn du wüsstest, wonach mir begehrt, würdest du dich nicht derart lächerlich machen. Hüte deine Zunge, es sei denn, du willst sie verlieren.« Warum nur schaffte sie es stets, ihn so aufzuregen? Nicht einmal Solvin gelang das auf Anhieb so schnell. Verärgert stapfte er zu den Überresten der Kuppel. Was interessierten ihn die Belange einer Fremden. Sobald sie diese Mission abgeschlossen und den Kampf gegen Alasar überlebt hatten, würde er sie ohnehin nie wiedersehen. Falls sie fielen, ebenso wenig. Anstatt sich also sinnlos den Kopf über sie zu zerbrechen, sollte er sich endlich wieder auf ihre Aufgabe konzentrieren.

»Sieh an, der mürrische Krieger ist also empfindlich.« Caris schnalzte mit der Zunge und folgte ihm.

Zumindest spürte er ihre Präsenz hinter sich. Sie machte ihn wahnsinnig, weil sie immer das letzte Wort haben musste. Ohne eine Erwiderung duckte sich Talin durch die einzige, halbhohe Öffnung hindurch, die es gab. Das Gebilde war weder groß noch sehr breit. Viel fand darin nicht Platz, daher fragte er sich, wie das Ding die Lösung sein konnte. Sobald er in der Kuppel stand, sah er es jedoch. Treppen, die tiefer in das Erdinnere führten. Schon wieder. »Wenn das so weitergeht, werden wir niemals ankommen«, murmelte er verstimmt.

»Vielleicht sind die Sintra ausgestorben, weil sie allein, um an die Oberfläche zu kommen, einen halben Tag unterwegs waren.«

»Zumindest hatten sie da unten ihre Ruhe.« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern begann mit dem Abstieg. Das Gewölbe, das sie hinabführte, war noch schmaler als der Weg zuvor im Rondell. Tal musste sich regelrecht hindurchquetschen. Derart eingeengt zu sein, behagte ihm keineswegs. Mühsam verdrängte er den winzigen Anflug von Platzangst und tröstete sich damit, dass sie auch hier nicht mit einem Überraschungsangriff würden rechnen müssen. Wo sollten potenzielle Angreifer in dieser Enge auch Platz finden?

»Langsam, aber sicher nervt dieses endlose Höhlensystem«, schimpfte Caris hinter ihm. »Kein Wunder, dass dieser Ort vom Virus verschont geblieben ist. Wer hat schon Lust, sich stundenlang hier runterzuquälen.«

»Um Lust geht es hier nicht.«

»Das glaube ich aufs Wort, dass dir dieser Begriff nicht geläufig ist«, erwiderte sie schnippisch.

Sie hatte reines Glück, dass er sich in dem Treppenabgang nicht viel bewegen konnte, denn sonst hätte er ihr vermutlich den Hals umgedreht. Zumindest verspürte er augenblicklich großes Interesse daran. Wer war sie, dass sie ihm erzählen wollte, was Lust war? Sie war noch ein Baby! Im Gegensatz zu ihr hatte er ausreichend Erfahrungen in diesem Metier und ihm war der Begriff sehr wohl geläufig. Was bildete sich der Rotschopf ein, ihn einen unwissenden Anfänger zu nennen? Zugegeben, seit Lahras Tod hatte er sich an niemanden mehr gebunden, er sah schlichtweg keinen Sinn darin. Talin hatte seine Seelengefährtin bereits gefunden, weshalb sollte er weitersuchen. Was die fleischlichen Gelüste anging, war jedoch auch er nur ein Vampir, der sich in den letzten zweitausend Jahren bei passenden Gelegenheiten Befriedigung gesucht hatte. Schneller, bedeutungsloser Sex. Mehr war es nie gewesen. Und doch begnügte er sich damit. Aber bei den Heiligen, sie brauchte ihm sicher nichts vormachen.

»Immer, wenn ich denke, so etwas habe ich noch nie gesehen, setzen sie noch einen drauf.«

Sie waren am Ende des Abstiegs angekommen. Talin folgte Caris’ staunendem Blick und nickte anerkennend. Offensichtlich waren sie an ihrem Ziel angelangt, denn was sich vor ihnen erstreckte, mutete wie das Heim der Sintra an. In einer gewaltigen Höhle befanden sich unzählige Behausungen. Die einfachen, aus Stein errichteten, wie Tal sie noch von vor der Pandemie kannte. Massive Felssäulen, vom ursprünglichen Berg so belassen, stützten überall in geringen Abständen den ausgehöhlten Raum. Dennoch fragte sich Talin, wie die Bewohner solch etwas Gewaltiges zustande gebracht haben konnten. Es musste Jahrhunderte gedauert haben, den Fels abzutragen und ihn trotzdem nicht zum Einstürzen gebracht zu haben. So weit unten lastete ein enormer Druck darauf, jeder Fehler könnte verheerend sein.

»Ich glaube, hier sind wir richtig.« Der Rotschopf klang dennoch verunsichert.

»Ich sehe niemanden.« Die Behausungen schienen verlassen. Weil es hier niemanden mehr gab oder weil sich alle vor ihnen in Sicherheit gebracht hatten?

»Komm.« Caris wagte sich in die unterirdische Siedlung vor. Bedächtig schritt sie die ausgewiesenen Pfade entlang, die zwischen unzähligen, verschiedenen Pflanzenarten angelegt worden waren.

Ein Blick hinauf offenbarte Talin, dass es erneut keine Decke gab. Es war nach oben hin offen, sodass auch hier die Illusion von Tageslicht vorherrschte. Zu gern hätte er gewusst, wie sie es angestellt hatten. Der gesamte Berg war ein architektonisches Meisterwerk. Beinahe amüsierte es ihn, dass niemand an der Oberfläche die geringste Ahnung von dem hatte, was sich darin versteckt befand.

»Ich glaube, wir haben den Ratsvorsitz gefunden.«

Sie machten vor dem größten Gebäude Halt, das in den hiesigen Städten zumeist den Führern vorbehalten war. Ein außerordentlich massiger Baumstamm befand sich über dem Haus, als würde er es verschlingen. Die dicken Wurzeln wuchsen an dem Dach hinab und hüllten es ein, beschützten es.

»Wahrlich beeindruckend.«

Die ganzen neuen Eindrücke der Stadt in der Tiefe, die Erkenntnisse und die Unglaublichkeit dieser Existenz ließen Talin staunen. Und unachtsam werden. Aus dem Nichts griffen plötzlich Hände nach ihnen, packten sie, um sie mitzuzerren. Es waren so viele, dass Tal es nicht schaffte, freizukommen. Fluchend wandte er sich in der Umklammerung und versuchte, über seine Schulter einen Blick auf den Angreifer zu erhaschen. Muskelbepackte Arme waren jedoch alles, was er sah, bevor ihn ein heftiger Schlag ins Genick traf und ins Taumeln brachte. Der nächste Treffer sorgte dafür, dass die Umgebung um ihn herum in endloser Schwärze versank.


Kapitel 6


Keine guten Neuigkeiten

Alasar

Zu Alasars großem Leidwesen forderte die neue Vormachtstellung nahezu all seine Aufmerksamkeit. In den letzten Wochen war es ihm daher kaum möglich gewesen, seiner Lieblingsbeschäftigung nachzugehen. Er vermisste die überaus erfüllende Zeit in den Eingeweiden des Sanctuariums, die beruhigende und zutiefst befriedigende Wirkung, die die Schreie der Gefangenen auf ihn hatten, wenn er sie stundenlang seiner Folter aussetzte.

Beinahe geriet er ins Schwärmen, doch die umherwuselnden Vasallen lenkten ihn ab. Ein Wächter war eingetroffen, und Alasar hoffte auf zufriedenstellende Neuigkeiten, seine Todfeinde betreffend. Vergeblich wartete er seit ihrem Verschwinden Tag für Tag auf deren Rückkehr und tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie nicht für immer fort sein konnten. Eines Tages mussten sie zurückkehren, und dann würde er ihnen einen Empfang bereiten, wie sie ihn verdient hatten. Die Verräter hatten ihn unvorstellbare Qualen erleiden lassen und dafür würden sie bezahlen. Es war geradezu eine Schande, dass er lediglich Ylaria und Teodorico in seiner Gewalt hatte. Zwar hatte er sie stellvertretend für Darius und seine widerwärtige Bande ausgiebig leiden lassen, doch war es kein würdiger Ersatz. Alasar konnte es kaum erwarten, Darius eigenhändig das Fleisch von den Rippen zu schälen, ihm die Eingeweide herauszuzerren und sie ihn auffressen zu lassen, immer und immer wieder, bis dessen Schuld gesühnt war. Was niemals der Fall sein würde.

»Master.«

Verärgert fuhr er auf. Wie sehr er es hasste, aus derart befriedigenden Gedanken gerissen zu werden. »Was?«, herrschte er den Vasallen barsch an.

»Verzeiht. Der Wächter wartet, Master.«

Ergeben verbeugte sich die hagere Gestalt vor ihm und wagte es nicht, ihm ihn die Augen zu blicken. Ob er ihm den Schädel abreißen sollte? Als kleinen Ausgleich, dass er sich seinen Gefangenen nicht widmen durfte? Alasar wägte einen Augenblick ab, dann seufzte er und ging doch eiligen Schrittes zur Empfangshalle. Nein, er würde dem Vasallen nicht das Leben nehmen. Was zwar äußerst bedauerlich war, doch er verspürte nicht das geringste Verlangen, schon wieder die Kleidung zu wechseln, bevor er den Wächter empfangen konnte. Die Menschen um ihn herum reagierten stets so empfindlich, wenn er blutgetränkt auftauchte. Danach stand ihm heute allerdings nicht der Sinn, denn die Warterei auf Neuigkeiten über die Abtrünnigen ließ sein Nervenkostüm täglich mürber werden.

Der Wächter, der in der pompös ausgestatteten Halle auf ihn wartete, wirkte verängstigt und gehetzt. Sein Körper zitterte kaum merklich, und kleine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Das war höchst interessant.

»Sprich!« Alasar blieb unmittelbar vor seinem Untergebenen stehen, er liebte es, auf sie hinabzusehen, das Gefühl der bloßen Macht zu spüren und tief in sich aufzusaugen. Angst war eine perfekte Möglichkeit, niemals Zweifel an seiner so erhabenen Position aufkommen zu lassen. Furcht war effektiver als jede Waffe. Sie quälte seine Opfer dort, wo kein Schwert je hinkäme.

»Die Flüchtigen, nach denen wir Ausschau halten sollten, sie sind zurück, Master.«

Auch der Wächter vermied den direkten Blickkontakt, doch Alasar sonnte sich nicht in dessen Demut, sondern horchte auf. Das, worauf er so lange gewartet hatte, war tatsächlich eingetroffen. Endlich. Sie waren zurück. Das Prickeln in seinem Inneren verriet die Aufregung, die unbändige Vorfreude auf Tage, Wochen oder gar Monate, in denen er sich an den Verrätern auslassen konnte. Seine Fingerspitzen kribbelten, als er die Hände euphorisch zusammenschlug. Darius würde er am Leben lassen müssen, damit sie mit seinem Blut neue Versuche machen konnten. Endlich durfte er dort weitermachen, wo sie durch Darius’ Flucht vor hundert Jahren gezwungen waren, aufzuhören.

Der Rest des Zirkels kam ihm in den Sinn, wie sie sich einst hatten alle wandeln lassen, gemeinsam die Herrschaft übernahmen. Und nun hatten sie sich geschlossen gegen ihn gestellt. Ein Anflug von Bedauern übermannte ihn. Sie hatten ihre gerechte Strafe bekommen, auch wenn er sich im Laufe der Jahrhunderte an ihre Anwesenheit gewöhnt hatte. Den inneren Zirkel gab es nicht mehr. Und bald schon würden mit dem Tod von Ylaria und Teodorico auch die letzten noch lebenden Mitglieder ausgelöscht sein. »Wie sicher ist das?« Bevor er sich seine Freude gestattete, musste Alasar erst klarstellen, dass die Wächter richtig lagen.

»Die Gesichteten entsprachen der Beschreibung, die wir bekommen haben, Master. Die Menschenfrau war auch bei ihnen. Zwei Menschenfrauen.«

»Zwei?« Alasar zog die Stirn kraus. Sie hatten doch nicht etwa jemanden aus der neuen Welt mitgebracht? Das wurde immer spaßiger.

»Richtig, Master. Und … da war noch eine.«

»Noch eine?« Interessant.

»Sie war jedoch kein Mensch und schien die Gesuchten nicht zu kennen.«

»Ein Vampir?«

»Jawohl, Master. Sie hat sich ihnen angeschlossen.«

»Faszinierend.« Alasar rieb sich über das spitze Kinn und begann umherzulaufen. Was hatte das zu bedeuten? »Wann war die Sichtung?«

»Vor einigen Tagen bereits.«

Abrupt blieb er stehen und sah zornentbrannt auf den Wächter. »Vor einigen Tagen? Und dann wagst du es, erst jetzt damit zu mir zu kommen?« Die Wut, die in ihm emporstieg, war übermächtig und es gelang ihm kaum, die Kontrolle zu behalten. »Die Verräter befinden sich seit ein paar Tagen wieder hier und können sich ungehindert in meinem Reich bewegen und Pläne schmieden, während meine Wächter sich durch unverzeihliches Versagen hervorheben?« Seine Augen presste er zu schmalen Schlitzen zusammen, die Hände ballte er zu Fäusten. Er durfte den Zorn nicht die Oberhand gewinnen lassen, denn das Massaker, das er andernfalls während des Kontrollverlustes anrichten würde, könnte die Angst vor ihm neu schüren und ihm ernsthafte Probleme bereiten. Zu viele Zeugen hielten sich hier auf, die er nicht alle erwischen konnte. Zu viele Erklärungen und Lügen wären notwendig, die Menschen hinterher glauben zu lassen, er wäre nicht das Monster, das er ironischerweise tatsächlich war. »Warum erfahre ich erst jetzt davon?«, sagte er gepresst.

»Die Späher wurden allesamt ermordet, sodass es niemand ins Sanctuarium schaffte, um die Sichtung zu melden.«

»Und woher weißt du es dann?«

»Heute in der Früh haben wir zwei weitere Körper gefunden. In der Annahme, sie wären beide tot. Einer von ihnen bewegte sich jedoch noch trotz gebrochenen Wirbeln, nachdem wir sie auf die Pferde gehievt hatten. Er war zu schwer verwundet, um sein Leben zu retten, dennoch gelang es ihm noch, uns mitzuteilen, dass es die Wanderer waren, Master.«

Er konnte es nicht fassen. Sie waren zurück, und das bereits seit Tagen. So lange hatte er auf diesen Moment gewartet und nun waren diese Verräter erneut im Vorteil, denn sie hatten genug Zeit gehabt, unterzutauchen. Neue Pläne gegen ihn zu schmieden. Oh, wie er diesen Abschaum verabscheute. »Geh mir aus den Augen!«, wies er den Wächter beinahe ohnmächtig vor Wut an, bevor er doch noch die Kontrolle verlieren und eine wüste Sauerei in der Halle anrichten würde.

Alasar wandte sich um und schritt eilig davon. Er musste nachdenken, dringend. Und dazu benötigte er Ruhe und ein paar Körper, die er quälen konnte. Die Verpflichtungen mussten nun eben warten. Wenn er seinen Zorn nicht an jemandem auslassen konnte, würde das bittere Konsequenzen für seinen gut durchdachten Plan haben. All die einfältigen Menschen hier glaubten seinem Gerede über eine Welt ohne Vampire. Sie folgten ihm wie Lämmer, die zur Schlachtbank geführt wurden, und ahnten dennoch nicht, dass er selbst eines jener Wesen war, das sie so fürchteten.

Auf seinem Weg in die vermoderten Kerker hinab fluchte er mehrmals lauthals. Tage! Darius war bereits zu lange unbeobachtet wieder zurück. Dieser Bastard hatte mehr als genug Zeit gehabt, sich über die derzeitigen Zustände zu informieren und erneut in sein Vorhaben einzugreifen. Sicher hatten dieser Bastard und seine Anhänger längst etwas ausgeheckt. Ob sie in diesem Augenblick bereits gegen ihn vorgingen? Ein dumpfer Schmerz, erzeugt von Hass und mehr Wut, als er kanalisieren konnte, breitete sich von seinem Bauch zügig in den ganzen Körper aus. Sein Sichtfeld schränkte sich ein, während sein Puls rasch anstieg. »O nein, Darius, dieses Mal nicht. Dieses Mal wirst du mir unterliegen, du verfluchter Abschaum!«

Als Alasar endlich in seine Unterwelt vordrang, war es ihm nicht mehr möglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Überwältigt von einer Wut, die nicht mehr kontrollierbar war, schlug er die nächstbeste Tür zu einem Verlies kurzerhand aus den Angeln und stürmte zähnefletschend in die Zelle hinein. Er warf sich ohne Umschweife auf den ausgemergelten Vampir, der sich, an schweren Ketten befestigt, schreiend in einer Ecke wand, und riss ihm die Kehle heraus. Das Geschrei erstarb zu Alasars Leidwesen viel zu schnell, doch der Geschmack des Blutes, das warm seinen Hals hinunterrann, entschädigte ihn für diesen Moment. Er schmeckte die Angst seines Opfers darin und eine tiefe Befriedigung durchfuhr ihn. Es gab nichts Berauschenderes als die schiere Überlegenheit über jede der Kreaturen, die er hier gefangen hielt. Üblicherweise genoss er es, mit ihnen zu spielen, bevor er ihnen das Leben nahm, er zelebrierte es richtiggehend. Die Macht, die er besaß, und das wundervolle Vergnügen, Leben auszulöschen.

Nun gut, sein kleiner Kontrollverlust entschädigte ihn vorübergehend für die negative Nachricht, die er erhalten hatte. Sobald er sich ausgetobt hatte, musste er seinen Verstand wieder reaktivieren und seine Sinne beisammenhalten, um herauszufinden, was Darius vorhatte. Ob und wie weit er ihm bereits voraus war. Seine neue rechte Hand Simeon konnte ihm dabei behilflich sein, schließlich kannte er dieses Menschenweib bestens. Und wenn Alasar schon dabei war, aufzuräumen, dann konnte er auch Ylaria und Teodorico einen kleinen Besuch abstatten. Später. Für diesen Augenblick genoss er sein Bad im Blut und den Geschmack von Macht zu sehr. Sicher gäbe er momentan vor seinen Untergebenen keinen vertrauenswürdigen Anblick ab. Grinsend riss er ein neues Stück Fleisch aus dem Hals des toten Vampirs, um es gierig zu verschlingen. Die Menschen behaupteten, Vampire seien Monster. Oh, sie hatten ja keine Ahnung.


Kapitel 7


In gefährlichen Tiefen

Talin & Caris

Das dumpfe Pochen in seinen Schläfen schien sich mit jedem Herzschlag zu verstärken. Talin kam allmählich zu sich und stöhnte fluchend auf, sobald er sich erinnerte. Sie waren überwältigt worden, weil seine Sinne aufgrund ihrer unglaublichen Entdeckung abgelenkt gewesen waren. Zornig rieb er sich den Nacken und blinzelte mehrmals, bis die Umgebung deutlichere Konturen annahm. Na prima. Und sie waren eingesperrt worden. In einem feuchten, widerlich modrig riechenden Loch.

Tal wollte aufspringen, doch schwere Ketten, die offenbar ziemlich tief in der Felswand verankert waren, hielten ihn zurück. Mehrmals stemmte er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen, aber sie gaben nicht nach. Das war lächerlich, seit wann stellten diese Dinger ein Problem für ihn dar? Schwindel erfasste ihn plötzlich trotz der geringen Anstrengung, schwer atmend lehnte er sich daher an die klamme Felswand zurück. Verdammt. Sie mussten betäubt worden sein. Und somit ihrer Kräfte beraubt. Ihre Situation wurde nicht gerade besser.

»Verfluchte Scheiße, was haben diese Bastarde mit uns gemacht?« Caris lag bäuchlings auf dem schmutzigen Boden und schimpfte anklagend. Auch ihre Handgelenke steckten in diesen dicken Eisenmanschetten, zumindest schien sie längere Ketten zu haben und besaß dadurch etwas mehr Spielraum als er.

Offenbar trauten ihre Kerkermeister Caris nicht viel zu. Diese Fehleinschätzung könnte sich noch als äußerst hilfreich herausstellen. Caris schien es weitaus schlimmer zu gehen als ihm. Ihr Gesicht sah aschfahl aus und das feuerrote Haar klebte feucht an Wangen und Stirn. »Bei den Heiligen, warum will mein Magen den Inhalt der letzten Tage loswerden?«

Talin versuchte, die Würgegeräusche so gut es ging zu ignorieren, da er augenblicklich daran zweifelte, sein eigenes, letztes Mahl ansonsten besser unter Kontrolle zu haben. »Sie müssen uns eine Substanz verabreicht haben, die uns vorübergehend ausgeschaltet hat«, sagte er krächzend und verspürte auf einmal einen unbändigen Durst. Seine Kehle fühlte sich so trocken an wie der Staub in den Höhlen unter dem Feuersee.

»Ausgezeichnet. Von miteinander sprechen scheint heutzutage wohl niemand mehr etwas zu halten.« Bei dem Bemühen, sich aufzusetzen, hielt Caris mehrmals den Atem an, bis sie sich endlich erschöpft ebenfalls gegen die Wand lehnte und vergeblich versuchte, dem dicken Eisenwulst Herr zu werden, der sie gefangen hielt. »Wo sind wir?« Missmutig wischte sie sich mit dem Handrücken über die Stirn, wobei sie erneut das Gesicht verzog. Scheinbar waren selbst die kleinsten Bewegungen in ihrem derzeitigen Zustand äußerst schmerzhaft. »Ich habe schrecklichen Durst, verdammt. Warum ist hier keiner?«

Zum ersten Mal, seit er Caris kannte, schien sie ihre Selbstkontrolle zu verlieren. Sie agierte nicht besonnen, wie er es von ihr gewohnt war. Deutlich stand die Panik in ihren Augen geschrieben, während ihr Blick gehetzt durch den Raum schweifte. »Mir ist es recht, wenn sie nicht sofort auf uns aufmerksam werden.« Er hoffte, dass Caris den Wink verstanden hatte und aufhören würde, hysterisch nach ihren Entführern zu rufen.

Sie taxierte seinen Blick sichtlich verstimmt, und nun war Talin froh über die Ketten, da sie aussah, als würde sie ihm augenblicklich gern Gewalt antun wollen. »In diesem Loch holen wir uns den Tod, verflucht! Du fürchtest dich offenbar nie vor etwas?«

»Streng genommen sind wir bereits tot«, erwiderte er schulterzuckend.

»Falls du auf diesen vermoderten Kerker anspielst, stimme ich dir zu.«

»Nein.«

»Dann liegst du falsch.«

Talin setzte gerade zu einer Antwort an, da fiel ihm ein, dass Caris ein geborener Vampir und damit im Recht war. Ihr Körper hatte nie sterben müssen, um zu dem zu werden, was sie waren. Die Glückliche. »Gut, ich revidiere. Ich bin es, der schon einmal gestorben ist.« Physisch jedenfalls, dachte er. Denn seelisch waren es unzählige Male mehr gewesen. Talin fing ihren Blick ein, der nun nichts mehr Wütendes an sich hatte. »Was?« Er hasste es, so angestarrt zu werden.

»Wie … wie ist es, zu sterben, nur um anschließend verändert zu erwachen?«

Ihre Frage überraschte und verärgerte ihn zugleich. Es war der Teil seiner selbst, den er am meisten verabscheute und den er selbst nach über zweitausend Jahren nicht akzeptierte. Hätten ihn seine Brüder nur für immer einschlafen lassen damals. Es war jedoch mühselig, sich täglich damit zu befassen und sicher würde er einer Fremden nicht anvertrauen, wie es sich anfühlte. »Ich fürchte mich vor vielen Dingen«, überging er ihre Frage einfach. Tatsächlich sagte er die Wahrheit. Er war nicht furchtlos, er hatte nur keine Angst, zu sterben. Das unterschied ihn wohl vom Rest der Menschen und Vampire auf dieser Welt.

»Ach ja? Der starke, störrische Krieger hat doch nicht etwa eine sanfte Seite?«

Verwirrt zog Talin die Stirn kraus. Was hatte das eine mit dem anderen zu tun? Der Rotschopf begann allmählich wieder, zu nerven. Ziemlich. »Selber störrisch«, murmelte er, während er sich auf die Umgebung konzentrierte. Ihr winziger Kerker war ebenfalls eine in den Berg hineingeschlagene Aushöhlung, die jedoch durch eine massive Metalltür gesichert war. Selbst wenn Talin seine Ketten loswerden würde, stünde er vor einem neuen Hindernis. Was nicht hieß, dass er dieses nicht überwinden könnte. Momentan fühlten sich seine Muskeln jedoch wie weiches Wachs an und jeder neue Versuch, aufzustehen, missglückte. Was immer sie ihnen auch gegeben hatten, es machte ihn schwach. Und das wiederum schürte die Wut in seinem Inneren, die allgegenwärtig war. Längst hatte er gelernt, sich zu kontrollieren, doch das war nicht immer so gewesen. In den ersten Jahrzehnten nach der Wandlung war sein zorniges Gemüt weit gefürchtet gewesen. Ohne Darius und Solvin hätte er vermutlich nie zur Normalität gefunden. Sofern man ihr Dasein als normal bezeichnen konnte.

»Was ist dein Plan?«

Fragend sah er sie an. »Welcher Plan?«

»Jener, der uns aus diesem Loch holt.«

»Ich habe keinen.«

»Erzähl keinen Mist.«

»Hast du einen?« Warum erwarteten immer alle von ihm, dass er jede noch so ausweglose Situation spielend meistern würde? Er war nur ein Verrückter mit einer Axt, der nichts dagegen hatte, zu sterben.

»Ich brauche keinen, ich habe dich.«

Talin zog die Augenbrauen empor. »Was soll das heißen?«

»Du scheinst mir jedenfalls nicht besonders zimperlich zu sein.«

»Noch kann ich nicht durch Wände hindurchgehen.«

»Und ich dachte, dass es nichts gibt, das du nicht schaffen kannst.«

»Sei still. Du kennst mich nicht, also rede keinen Unsinn!« Mit welchem Recht verhielt sie sich, als ob sie seit Jahren befreundet wären? Woher kam dieses Grundvertrauen in ihn? Er war ein Fremder. Und er verspürte keine Lust mehr auf diese Unterhaltung. Daher wandte er sich von ihr ab, lehnte den Kopf an den schroffen Fels zurück und schloss die Augen. Lahra. Er musste nur an seine geliebte Frau denken, dann würde er sich sicher beruhigen.

»Mich zu ignorieren, ist abträglich für unsere derzeitige Situation. Dir ist schon klar, dass wir hier gemeinsam festsitzen?«

Talin brummte genervt. Daran musste sie ihn nicht erst noch erinnern, das war ihm nur zu gut bewusst.

»Fein. Dann hör auf, in Selbstmitleid zu verfallen, und lass uns überlegen, wie wir hier herauskommen.«

Verärgert riss er die Lider auf und sah sie aus schmalen Schlitzen an. »Ich verfalle nicht in Selbstmitleid. Schweig einfach, wenn du nichts Zweckdienliches beitragen kannst!«

»Sicher tust du das. Oder denkst du, mir bleibt deine düstere Aura verborgen, wenn du dich deiner Trauer hingibst?«

»Caris!« Sie ging definitiv zu weit.

»Was?« Kein bisschen eingeschüchtert bot sie ihm die Stirn. »Denkst du, du bist der Einzige, der das Recht zu trauern hat? Glaubst du denn, du allein hast den Schmerz gepachtet, der so tief in der Brust sitzt, dass er einen zu zerreißen droht, während die Seele unter unvorstellbaren Qualen leidet und zugrunde geht?« Aufgebracht schrie sie nun regelrecht. »Jeder, den ich je geliebt habe, ist tot, Talin. Sie wurden alle bestialisch ermordet. Wie kannst du also derart egoistisch sein und denken, nur dein Schmerz zählt?« Sichtlich erzürnt zerrte sie an ihren Handfesseln, doch das Rasseln befreite sie nicht aus ihrer ausweglosen Lage. Es hielt sie jedoch auch nicht davon ab, immer wütender zu werden.

»Der Verlust deiner Familie tut mir sehr leid«, erwiderte Talin leise. Ihre Worte stimmten ihn nachdenklich. Er war nicht egoistisch, er scherte sich nur nicht mehr um andere. Wenn es niemanden in seinem Leben gab, bestand auch keine Gefahr mehr, dass man ihm jemals wieder derart wehtun könnte. Darius und Solvin ausgenommen.

»Ich brauche dein Mitleid nicht! Ich brauche deinen Hass! Denn das ist es, was uns alle eint. Wir werden Alasar vernichten und unsere Welt von seinen verfluchten Fesseln befreien!«

»Momentan sind uns jedoch die Hände gebunden. Wortwörtlich.«

Caris schnaubte. »Mach ruhig deine Scherze. Das ist enorm hilfreich.«

»Bei den Heiligen, was erwartest du von mir? Welch Wunder soll ich verbringen, damit du dich nicht mehr aufführst wie ein tollwütiges Tier?« Der Nachteil, mit Caris in diesem beengten Raum eingesperrt zu sein, war eben, dass sie hier war. Dass er nicht allein war. Nicht nachdenken konnte, weil sie immerzu redete. Weil ihre hellen Augen ihn ständig anfunkelten, ihn ablenkten. Dass er verflucht noch mal überhaupt über sie nachdachte, nervte ihn derart, dass er sich weit fort von hier wünschte. Warum hatte er nur für diese idiotische Mission zugesagt? Er würde Alasar eigenhändig den Hals umdrehen, sobald sie das alles hinter sich hatten.

»Du hast recht. Es tut mir leid«, sagte sie auf einmal unerwartet. »Es ist nicht richtig, meinen Frust an dir auszulassen. Ich bin nur so wütend, dass sie uns hier eingesperrt haben, während wir versuchen, das Richtige zu tun. Anstatt uns anzuhören, hat man uns kommentarlos überwältigt. Wer weiß, wann und ob wir hier rauskommen. Mit ihrer Unterstützung können wir wohl ebenfalls nicht rechnen. Der ganze Plan droht zu scheitern, und das macht mich wahnsinnig. Wir sitzen hier fest, und Alasar darf weiterhin ungehindert morden und unsere Welt Schritt für Schritt dem Abgrund näher bringen.« Sie zog die Knie an und verbarg ihr Gesicht darauf.

Talin verstand überhaupt nichts mehr. Was stimmte mit dieser Frau nicht, dass ihre Launen so rasch wandelbar waren? »Sobald jemand kommt, werden wir uns sicher erklären dürfen«, sagte er und war verwirrt über den tröstenden Klang seiner Stimme.

»Bist du dir sicher, dass überhaupt jemand kommen wird?«, fuhr sie auf. »Vielleicht lassen sie uns hier unten verrotten. Als Strafe für unser unerlaubtes Eindringen.«

»Das läge im Bereich des Möglichen.«

»Na toll.« Caris atmete tief durch und legte den Kopf in den Nacken.

Eine Weile starrte sie wortlos die feuchte Höhlendecke an. Talin folgte ihrem Blick. Hin und wieder löste sich ein Tropfen und fiel nach unten. Der Bereich, auf den sie niedergingen, sah glatt und abgerieben aus. So winzig diese Wassertröpfchen auch waren, sie fielen seit Jahrzehnten, vielleicht Jahrhunderten stetig auf ein und denselben Fleck und hatten dadurch dieser einen Stelle des massiven Berges Schaden zufügen können. Talin nickte. »Wir mögen nicht viele sein, doch wir sind beharrlich, wir geben nicht auf. Eines Tages werden unsere Bemühungen Früchte tragen und belohnt werden. Wir werden es immer und immer wieder versuchen, bis wir Alasar erwischen. Um einen Tyrannen zu stürzen, benötigt es keine Armee.«

»Um ihn zu fassen zu kriegen, jedoch schon.«

»Caris, wir …« Talin hielt abrupt inne.

Schritte näherten sich ihnen. Auch der Rotschopf hatte sie gehört und die Angst, die sich in ihrem Blick widerspiegelte, war völlig untypisch für sie. Tal sorgte sich ebenfalls, denn sie wussten nicht, ob das unterirdische Volk ihnen Gehör schenken oder sie hinrichten würde. Im selben Augenblick fragte er sich überrascht, warum bei den Heiligen ihn die Vorstellung eines baldigen Todes nicht wie gewohnt mit Befriedigung erfüllte. Scheinbar war der Schlag auf den Hinterkopf härter ausgefallen, als er angenommen hatte. Seine verstörenden Gedanken ignorierend, versuchte er, Caris durch Augenkontakt Sicherheit zu suggerieren. Sie benötigten nun einen klaren Verstand, es durfte keinen Raum für Furcht geben.

Die Schritte verstummten schließlich. Das Klacken des Türschlosses hallte in dem ausgehöhlten Berg ohrenbetäubend nach und hämmerte in Talins Ohren mit dem Takt seines Herzschlages um die Wette. Angespannt starrten sie auf den einzigen Zugang zu ihrem Verlies, der sich langsam öffnete.


Kapitel 8


Bei den Sintra

Man hatte sie kommentarlos von ihren Ketten befreit und sie anschließend aus dem Verlies gezogen. Von je zwei kräftig aussehenden Männern flankiert, waren sie danach zu einem der Gebäude in der Haupthöhle gebracht worden, in der sich die Siedlung der Sintra befand. Es waren einfache Hütten, die keinen besonderen Komfort boten und Talin an längst vergangene Zeiten erinnerten. Unterwegs hatte er einige Versuche unternommen, sich aus dem Klammergriff ihrer Wächter zu befreien, jedoch vergeblich. Was immer sie für ein Mittel zu sich genommen hatten, es wirkte weiterhin. Seine Muskeln weigerten sich, ihm zu gehorchen, was wiederum Talins Wut schürte. Derart hilflos hatte er sich seit langer Zeit nicht mehr gefühlt, und er hasste es. Hasste es aus tiefster Seele. Er verspürte den unbändigen Drang, die Männer umgehend dafür zu bestrafen.

Unterwegs hatte er immer wieder verstohlene Blicke auf Caris geworfen, doch war sie in ihrer Zelle eben noch besorgt gewesen, war davon nun keine Spur mehr zu erkennen. Selbstsicher reckte sie das Kinn empor und bedachte ihre Wächter mit einem Blick, vor dem andere sicherlich zurückgeschreckt wären. Sie sprach kein Wort und prägte sich dafür die Umgebung genau ein. Tal empfand einen Anflug von Stolz auf den Rotschopf, der zwar stur und ab und zu nervig war, aber wenn es darauf ankam, war er klug und stets bereit. Sie würde eine wahrlich hervorragende Kriegerin abgeben, auch wenn er sich von ihren Kampfkünsten erst noch überzeugen musste. Tal spürte, wie es in ihrem Inneren erbebte, weil sie all ihre frustrierten Gedanken herausschreien wollte, doch wusste sie ebenso wie er, dass es sinnlos war, diese Leute zu fragen, wohin man sie brachte. Sie würden es in Kürze ohnehin herausfinden.

In der Mitte der Höhle befand sich die größte Hütte mit den Wurzeln, und genau dorthin brachte man sie. Talin kannte diese Aufteilung noch aus seiner Zeit als Mensch. Damals gab es im Vergleich zu heute nur recht kleine Siedlungen und die Behausungen hatten alle dieselbe Größe, um jeden Einwohner gleichzustellen. Bis auf die Führer. Deren Residenz lag stets mittig des Dorfes und war als Einzige ausladender. Auch die Gästeunterkünfte waren bescheidener. Die Sintra schienen sich an viele der einstigen Traditionen zu halten hier unten, abgeschieden in ihrem verborgenen Leben. Als hätte sich der Rest der Welt nicht in den letzten zweitausend Jahren verändert.

Man setzte sie unsanft auf zwei Stühle, die am Ende eines Tisches standen, dem einzigen Möbelstück in dem äußerst karg eingerichteten Raum. Obwohl sie durch das ihm unbekannte Mittel noch beeinträchtigt waren, wollten die Sintra offenbar kein unnötiges Risiko eingehen, denn Talins und Caris’ Hände waren hinter dem Rücken mit Eisenschellen gefesselt. Der Blick des Rotschopfs sprach Bände. Tal wusste, dass sie unzählige Fragen hatte – ebenso wie er –, dennoch schwieg sie weiterhin. Kaum merklich nickte er ihr zu. Was immer sie erwartete, sie würden es durchstehen. Zwar hatten sie bisher keine gemeinsamen Schlachten führen müssen, doch Talin war sich sicherer denn je, dass er sich in der Hinsicht nicht würde sorgen müssen.

Die Tür wurde unsanft aufgestoßen, und die Männer, die sie herbrachten, traten zur Seite und stellten sich an der Wand auf. Talin machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen, um zu sehen, wer nun eingetreten war, er wusste auch so, dass der Anführer der Sintra ihnen Gesellschaft leistete. Die Anwesenden senkten untergeben ihre Blicke und die geballte Ladung Adrenalin, die augenblicklich in der Luft lag, zeugte von einem starken Vampir, der bereit war, jederzeit zuzuschlagen. Talin schnaubte innerlich. Dieses Gespräch schien die reinste Freude zu werden.

Im nächsten Moment schob sich ein blonder Hüne in sein Blickfeld, dessen schulterlanges Haar zu vielen kleinen Zöpfen geflochten war. Angespannt folgte Talin jeder seiner Bewegungen. Allein die gewaltigen Hände sahen aus, als wären sie dafür geboren, Köpfe von unliebsamen Widersachern abzureißen. Tal hielt dem Blick des Anführers stand, dessen helle, kalte Augen ihn unverhohlen musterten. Anschließend blickte der Riese zu Caris und seine Miene hellte sich deutlich sichtbar auf. Ihm schien zu gefallen, was er sah, und in Talins Magen begann es auf einmal, zu brodeln. Wenn dieser schmierige Höhlenmensch auch nur daran denken sollte, Caris zu bedrängen oder sie anzufassen, war er ein toter Mann. Keine Eisenfesseln dieser und jeder anderen Welt könnten Talin davon abhalten. Die Hitze in seinem Inneren war neu und zu diesem Zeitpunkt absolut unpassend. Gerade jetzt benötigte er einen klaren Kopf und keine wirren Gedanken. Töten konnte er auch später noch.

»Aethes«, beendete der Blonde schließlich das lange Schweigen und seine tiefe, kehlige Stimme zeugte von derselben Autorität wie sein gesamtes Auftreten. Dieser Mann war ein Anführer durch und durch. »Mein Name ist Aethes vom Volk der Sintra. Nennt mir die euren, Eindringlinge.«

»Talin«, erwiderte er, wobei er sich gewollt unbeeindruckt gab. »Das ist Caris, vom Clan aus den Bergen.« Anschließend richtete er sich so gerade auf, wie es ihm möglich war, und kniff die Augen zusammen. »Wir sind gemeinsam gekommen«, sagte er ergänzend und wunderte sich gleichzeitig über seinen bedrohlichen Unterton. Bei den Heiligen, was war nur los mit ihm? Verlor er jetzt vollständig den Verstand? Sie waren gekommen, um Bündnisse einzugehen, Hilfe anzufordern. Machtspiele waren hierfür der gänzlich falsche Weg. Talin hatte jedoch Typen wie ihn noch nie leiden können, die dachten, sie müssten nur mit dem Finger schnippen und schon lägen alle huldigend auf den Knien. Da hatte er sich den Falschen ausgesucht.

»Nun, dass ihr gemeinsam gekommen seid, ist wohl für jeden hier ersichtlich. Die Frage ist doch eher, wie und warum.« Irrte Talin sich oder schmunzelte der Anführer tatsächlich? »Wie habt ihr uns gefunden, nachdem wir Jahrhunderte unentdeckt unser Dasein genießen konnten, und was ist euer Anliegen?«

»Weshalb habt ihr uns niedergeschlagen und gefangen genommen?«

»Fragen mit Gegenfragen zu beantworten, ist eurer derzeitigen Situation nicht gerade zuträglich.«

»Mich zu provozieren, sicherlich auch nicht«, sagte Tal grimmig. Er war sauer, und je länger es benötigte, wieder zu voller Kraft zu kommen, desto zorniger wurde er.

»Gut, wie ihr wollt. Möglicherweise stimmt euch ja mehr Zeit im Kerker um.« Aethes gab seinen Männern Anweisungen, Talin und Caris wieder in ihr Gefängnis zurückzugeleiten.

Tal verzog keine Miene. Dieser Kerl sollte ruhig denken, er könnte sich mit ihm messen, er würde bald merken, wen er vor sich hatte. Talin hatte jegliche Folter, die es gab, überstanden, der blonde Trottel stellte gewiss kein Problem dar. Widerstandslos ließ er sich von dem Stuhl hochziehen. Seine Gedanken arbeiteten unentwegt an einem Fluchtplan. Mission hin oder her, es gab noch andere Clans auf dieser Welt. Mit angespannten Muskeln war er bereit, sich und den Rotschopf freizukämpfen.

»Alasar«, sagte Caris schließlich, bevor sie aus dem Raum gebracht wurden.

Aethes horchte auf. Er bedeutete seinen Männern, stehen zu bleiben, und ging einige Schritte auf Caris zu. Talins Instinkte erwachten und drängten darauf, freigelassen zu werden. Ein unglaublicher Adrenalinschub schien sämtliche Reste des Betäubungsmittels fortzuspülen, denn auf einmal fühlte sich Tal lebendiger und kräftiger denn je. Vorfreudiges Kribbeln erfasste ihn und er wartete nur noch auf den passenden Moment, sich loszureißen, die Fesseln zu entsorgen und diesem Hünen zu zeigen, dass man sich besser nicht mit einem Verrückten anlegte, der Todessehnsucht hatte.

»Wir werden Alasar stürzen und sind gekommen, um dafür eure Hilfe zu erbitten«, sagte Caris mit fester Stimme.

Aethes blieb vor ihr stehen und sah erstaunt auf sie hinab. »Ihr wollt was?«

»Wir wollen nicht. Wir werden!« Selbstbewusst und ohne jegliche Scheu hielt sie dem Blick des Anführers stand.

Aethes wägte offensichtlich ab, ob sie ihn auf den Arm nahm. Nach einigen Minuten des Schweigens nickte er ihr schließlich zu und gab den Wachen Anweisungen, sie wieder zu den Stühlen zu geleiten. »Nun gut. Ihr habt meine Aufmerksamkeit. Sprich!« Breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen wartete er darauf, dass sie anfing.

Und das tat Caris. Sie erzählte Aethes alles. Über die Krieger, ihre Reise in die andere Welt, das Virus und seinen Ursprung sowie ihren Plan, Alasar mit Hilfe von Darius’ Blut zu überlisten und auszuschalten. Dabei wirkte sie zu keiner Zeit unsicher, im Gegenteil, ihr Optimismus war bald schon nahezu greifbar in dem Raum. Der Anführer hörte ihr zu, ohne sie zu unterbrechen, auch wenn es ihm hin und wieder schwergefallen sein musste, so ungläubig, wie er bei manchen Ausführungen aussah. Am Ende hatte er sie jedoch das sagen lassen, wofür sie hergekommen waren. Weshalb sie all das auf sich genommen hatten.

»Alasar ist ein Vampir?« Aethes schüttelte ungläubig den Kopf. »Und es gibt Portale, die in andere Welten führen?« Tief durchatmend fuhr er sich über die hellen Stoppeln an seinem Kinn. »Es gibt ein Baby, das halb Mensch, halb Vampir ist?«

»Noch nicht.«

»Ich muss das Gesagte mit meinem Volk besprechen. Wir werden eine Versammlung einberufen und anschließend darüber abstimmen, ob wir euch dann folgen werden. Sobald wir eure Geschichte verinnerlicht haben.« Aethes schien mit seinen Gedanken bereits bei der Versammlung zu sein, denn eiligen Schrittes stapfte er einfach aus dem Raum.

»Warte. Was ist mit uns? Müssen wir hier mit den Fesseln verharren, solange ihr beratschlagt?«, hielt Caris ihn zurück, bevor er ganz verschwunden war.

»Verzeiht meine Zerstreutheit, meine Gedanken rasen geradezu ob der Neuigkeiten. Selbstverständlich werden wir euch nicht länger festhalten.« Mit einem Handzeichen wies er die Wachen an, Tal und Caris freizulassen. »Wartet hier. Ich schicke euch jemanden. Sie wird euch zu einer Unterkunft bringen, die ihr nutzen könnt, solange ihr bei uns seid. Sie wird euch ebenfalls etwas zur Stärkung bringen und zeigen, wo ihr euch frisch machen könnt, falls ihr das wollt. Ich lasse euch holen, sobald der Rat zu einem Ergebnis gekommen ist.«

Aethes verschwand und die Wächter taten, wie ihnen geheißen wurde, und ließen sie anschließend allein.

Caris rieb sich die Handgelenke und seufzte. »Das lief doch ordentlich oder?« Lächelnd sah sie ihn an, Talin pflichtete ihr bei. Gegen eine anständige Stärkung hatte er nichts einzuwenden und ein Bad klang ausgezeichnet. Es hätte schlechter laufen können.
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Das junge Mädchen, das Aethes ihr einige Zeit später schickte, ließ sich von Talins ruppigem Verhalten und düsterem Äußeren nicht einschüchtern. Im Gegenteil, sie plapperte ohne Unterlass, während sie ihnen den Weg zu ihrem Quartier wies. Caris gab es nach einer Weile auf, ihr auf alle Fragen antworten zu wollen, zu schnell wechselte sie die Themen. Die Neuigkeiten über den Grund ihrer Ankunft mussten sich in Windeseile verbreitet haben, denn die junge Frau wollte vor allem alles über die neue Welt wissen. Caris verzog den Mund. Woher sollte ausgerechnet sie wissen, wie es dort aussah? In den wenigen Tagen, in denen sie mit Talins Freunden und deren Frauen in der Berghöhle festsaß, hatte sie zwar interessiert den Gesprächen gelauscht, doch eine Vorstellung hatte sie von diesem New York dennoch nicht. Sie glaubte auch nicht, dass es ihr dort gefallen würde, ihr hatten die Schilderungen der Menschenmassen und des Lärms überhaupt nicht behagt. Was war so falsch an Ruhe und Stille?

»Und stimmt es, dass es eine mächtige Waffe gibt, mit der ihr Alasar auslöschen könnt?«

Die Fremde hörte nicht auf, zu reden. Caris blickte zu Talin, der jedoch keine große Hilfe war. Wie immer, wenn sie ihm in die Augen sah, fröstelte es sie. Seine Iriden waren so dunkel, dass sie mit den Pupillen zu verschmelzen schienen. Noch nie hatte sie bisher eine derart ungewöhnliche Farbe gesehen. Jeder Blickkontakt fühlte sich an, als könnte sie direkt in seine Seele hineinschauen. In eine traurige, vor Kummer vernarbte Seele, die längst verlernt hatte, etwas zu empfinden. Talins Schmerz war stets greifbar, er umhüllte ihn wie eine Mauer. Caris fragte sich, ob dieser Schutz dazu da war, das, was er fühlte, einzusperren oder eher dafür, alle anderen auszusperren. Niemanden mehr in sein Innerstes zu lassen, um nicht noch einmal derartige Qualen zu empfinden. Manche Verluste waren zu groß, um je darüber hinwegzukommen. Sie wusste nur zu gut, wie es sich anfühlte. Ihr Verlust war zwar noch nicht so lange her wie Talins, doch deshalb tat es nicht weniger weh.

»Hier sind wir auch schon. Das ist eure Unterkunft, solange ihr bei uns seid. Gebt Bescheid, falls ihr ein Bad nehmen wollt, ihr findet mich auf dem Marktplatz.« Das Mädchen schenkte ihnen ein letztes, bezauberndes Lächeln und verschwand fröhlich pfeifend.

Caris war derart in ihre Grübeleien versunken, dass sie ihr lediglich zunickte. Ihr war völlig entgangen, dass sie bereits da waren. Sie musterte die ziemlich überschaubare Hütte, vor der sie standen, und atmete tief durch. Ein wenig Ablenkung von ihren trübsinnigen Gedanken konnte nicht schaden. »Dann wollen wir mal«, sagte sie und zog die Tür auf, die aussah, als wäre sie mit der Rinde einer der hier wachsenden Pflanzen geflochten worden.

Die Behausung war klein. Wirklich klein. Eher winzig. Genau genommen bestand sie aus einem einzigen Raum, der gerade genug Platz für ein Bett, ein Tischchen und einen Stuhl bot. Plötzlich fühlte sich Caris nervös und angespannt. Das hier war definitiv zu beengt. Sie war die Freiheit und Weite der Berge gewohnt, augenblicklich fühlte sie sich jedoch eher wie ein Tier, das man in einen viel zu schmalen Käfig gepfercht hatte. Ihr Blick blieb jäh an der einzigen Schlafmöglichkeit hängen, die es in dem Raum gab. Offensichtlich hatten ihre Gastgeber angenommen, sie und Talin wären Gefährten.

»Ich werde mein Nachtlager auf dem Boden aufschlagen«, unterbrach Talins tiefe Stimme ihre Überlegungen.

Caris sah sich stirnrunzelnd um. Wo bei den Heiligen wollte er sich hinlegen? Sie fiel beinahe über ihre eigenen Füße, weil es zwischen Tisch und Bett kaum Platz gab. Schulterzuckend wandte sie sich schließlich ab. Das sollte ihr letztlich nur recht sein, denn der Gedanke eines gemeinsamen Schlafplatzes fühlte sich ohnehin seltsam an. In den letzten zweihundert Jahren hatte es nur einen Vampir gegeben, dem sie gestattet hatte, an ihrer Seite zu liegen. Und er war …

Caris schluckte gegen die aufkeimende Verzweiflung an, die sie in den vergangenen Monaten perfekt zu verdrängen gelernt hatte. Nicht jetzt! Sie hatte sich geschworen, die Trauer und all die düsteren Gedanken erst wieder zuzulassen, wenn sie ihn gerächt hatte. Wenn der Tod aller gesühnt war. Wenn sie mit diesem verfluchten Bastard Alasar abgerechnet hatte. Falls sie das alles überlebte, dann hatte sie den Rest ihres Daseins genug Zeit für Trauer. Mit geschlossenen Augen und zusammengebissenen Zähnen ignorierte sie ihre innere Stimme, die ihr stets vorwarf, den Kampf mit Alasar überhaupt nicht überleben zu wollen und dieses waghalsige Unterfangen allein aus einem Grund zu wagen. Es gab keine Seele mehr, die noch auf sie wartete. Nichts, zu dem sie zurückkehren konnte, denn sie war die letzte ihres Clans. Sie war allein auf dieser Welt.

»Was hast du?«

Zornig riss sie die Lider auf und sah sich Talin gegenüber, der wohl offensichtlich ihre Verstimmung bemerkt hatte. Allmählich entkrampften sich ihre Finger und Caris atmete mehrmals durch. Lange hatte sie sich nicht mehr von ihren Gefühlen übermannen lassen. Verdammt, nicht jetzt. Sie benötigte einen klaren Kopf und einen Ort, an dem sie sich abreagieren konnte. »Nichts.« Eilig drängte sie sich an ihm vorbei. Das Mädchen hatte vorhin etwas von einer Waschmöglichkeit gesagt. Das klang perfekt. Caris hoffte auf eiskaltes Wasser, das ihre Erinnerungen verdrängte und ihre Gedanken lähmte. Den Schmerz kanalisierte. Nichts hatte sie in der Vergangenheit besser gelernt als das.

Die junge Sintra von vorhin geleitete Caris zu ihrer eigenen Überraschung an einen etwas abseits gelegenen Höhlenabschnitt, in dem es verschiedene Quellen gab. Leider waren diese durchweg erhitzt, weshalb Caris daher den Dampf wütend anfunkelte, der bei den heißeren der Bäder emporstieg. »Fein, dann eben kein kaltes Wasser«, sagte sie zu sich selbst und entledigte sich ihrer Kleidung. Sie war schließlich nicht derart bescheuert, um die Besonderheit von warmen Bädern inmitten eines Berges nicht anzuerkennen. In den felsigen Höhen ihres Zuhauses war sie nicht oft in diesen Genuss gekommen.

Einige Sekunden musterte sie die verschiedenen Naturbecken und wählte kurzerhand das ihr am nächsten befindliche. Sobald sie sich hineingleiten ließ, stöhnte sie wohlig auf. Zugegeben, die Wärme war eine Wohltat für ihre angespannten Muskeln und müden Knochen. Sogleich entspannte sich Caris ein wenig und der Hass von vorhin nahm seinen Platz im Hintergrund ein. Wo er für hier und jetzt auch hingehörte.

Das Mädchen hatte ihr ein wohlduftendes Stückchen Seife mitgegeben, und Caris begann, sich einzuschäumen. Sie tauchte unter, um ihr Haar nass zu machen und es ebenfalls zu waschen. Anschließend ließ sie sich auf dem Rücken treiben und lächelte. Unglaublich, was ein simples Bad auszurichten vermochte. Tatsächlich fühlte sie sich zum ersten Mal seit langer Zeit zufrieden. Zumindest etwas, das diesem Zustand ziemlich nahe kam.

»Wie ich sehe, scheint dir nichts zu fehlen.«

Caris zuckte zusammen und fuhr erschrocken auf. In ihrer kurzen, seltenen Glückseligkeit hatte sie die ganze Umgebung ausgeblendet und somit auch Talin, den sie nicht kommen gehört hatte. Was wollte er überhaupt hier? Rasch richtete sie sich auf. »Ist was geschehen? Hat der Rat getagt?« Bei den Heiligen, sie hatte doch nicht etwa das Ergebnis verpasst? Sogleich stieg sie aus der Quelle und sah Talin ungeduldig an, während sie den Boden volltropfte. Irgendwo hatte sie vorhin das Handtuch deponiert. War das hier oder vor dem Eingang zu den Quellen gewesen?

»Nein.«

Überrascht blickte sie ihn an. »Nein? Warum bist du dann hier?«

»In der Hütte wirktest du, als hätte dich etwas verärgert. Ich wollte nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«

Caris seufzte. »Das ist sehr löblich, doch ich wollte lediglich allein sein.« Sie hoffte, dass er den Wink verstand, schließlich beherrschte er es selbst ausgezeichnet, sich in seinen Kopf zurückzuziehen und in die Vergangenheit zurückzukehren. Und das tat man am besten in seliger Stille.

»Sicher doch.«

Bevor er sich abwandte und davonging, glaubte sie, den Anflug eines Grinsens in seinen Mundwinkeln zu sehen. Was bitte war nun schon wieder amüsant? Kopfschüttelnd wollte sie weiter nach dem Handtuch suchen, als sie endlich begriff. Sie war völlig nackt – und es war ihr überhaupt nicht bewusst gewesen. Bei den Heiligen. Gut. Fein. Dann kannte er nun eben ihre weiblichen Vorzüge. Und auch so ziemlich alles andere an ihr. Deshalb ging die Welt nicht unter, in den Bergen war sie jedenfalls recht offenherzig aufgewachsen.

Auf dem Weg in die Vorhöhle, wo sie das Abtrockentuch vermutete, ertappte sich Caris belustigt dabei, wie sie lächelte. Sie war hergekommen, um ihren Geist von den kummervollen Gedanken zu befreien, nun, das hatte sie immerhin geschafft.


Kapitel 9


Noch mehr Komplikationen




Darius & Sasha

Wild hämmerte Darius’ Herz gegen seine Brust, während sie den schmalen Gang entlangschlichen, der sich hinter der Mauer offenbart hatte. Er fürchtete sich nicht um seiner selbst, sondern um das kostbare Leben seiner Gefährtin. Was für ein Narr war er doch gewesen, Sasha und sein ungeborenes Kind einer derartigen Gefahr auszusetzen! Nichts wünschte er sich augenblicklich mehr, als die beiden weit fort in Sicherheit wissend. Das Schwert fest in der einen Hand haltend, zog er Sasha umsichtig an der anderen hinter sich her. Noch umgab sie Dunkelheit, doch wenigstens waren sie hinter dem Geheimzugang nicht von Alasars Schergen empfangen worden.

»Ich kann nicht sagen, dass mir diese ständige Finsternis behagt«, flüsterte Sasha.

Darius blieb umgehend stehen, um sie tröstend an sich zu ziehen. »Wir haben es bald geschafft«, erwiderte er leise und schenkte ihr einen sanften Kuss, von dem er hoffte, dass er beruhigend auf sie wirkte.

»Aus der Schwärze, ja. Doch was erwartet uns danach?«

Seine Gefährtin klang kein bisschen besänftigt. Er konnte es ihr nicht verdenken. »Das Sanctuarium birgt unzählige Geheimnisse. Zumindest eines davon werden wir in Kürze aufdecken und schon bald darauf wieder in Sicherheit sein, Kisha. Und dann bereiten wir uns vor.«

»Ich weiß«, sagte Sasha seufzend. »Ich weiß, dass wir das Richtige tun. Und dass es das Einzige ist, das in unserer Situation infrage kommt. Ich kann jedoch nicht verhindern, dass mich das alles dennoch ängstigt. Was, wenn wir entdeckt werden? Die Vorstellung, dass er dich wieder in seine schmierigen Finger bekommt, um dich für den Rest aller Zeit zu quälen und foltern, macht mich wahnsinnig. Ganz zu schweigen davon, was er mit unserem Kind anstellen würde …« Sasha rang hörbar nach Luft und legte die freie Hand sorgenvoll auf ihren Bauch.

Darius fletschte die Zähne und war froh, dass Sasha ihn derart aufgewühlt nicht sehen konnte. Alasar würde niemals die Möglichkeit bekommen, ihr oder seinem Kind etwas anzutun. Dafür würde Darius sorgen, und wenn es das Letzte war, das er in seinem langen Leben je tun würde. Behutsam zog er sie erneut in seine Arme und sprach leise auf sie ein, bis sie aufhörte, zu zittern. »Das wird niemals geschehen«, sagte er immer wieder, während er sie an sich drückte.

Schließlich ging ein Ruck durch ihren Körper, und Sasha wand sich widerstrebend, aber lächelnd aus seiner Umarmung. »Danke«, flüsterte sie und fuhr ihm mit dem Handrücken über die Wange.

Einen Moment später setzten sie ihren Weg fort. Darius lauschte beständig auf Sashas Herzschlag, der jedoch nun im Gleichklang schlug. Froh darüber, dass er ihr wenigstens für diesen Augenblick die Sorgen nehmen konnte, konzentrierte er sich auf das, was vor ihnen lag.

Sie mussten sich in einer Art Übergang befinden, der die Kanalisation mit den Katakomben des Sanctuariums verband. Das Mauerwerk strömte einen fauligen Geruch aus, der wohl der anhaltenden Feuchtigkeit zu verdanken war. Bedachtsam schritt er weiter, seine Sinne stets in die Umgebung ausgerichtet, für den Fall, dass sie auf Wächter treffen sollten. Prüfend glitt sein Blick über die modrigen Steine. Irgendwo musste der nächste Zugang sein, der sie weiter ins Sanctuarium hineinbringen würde. Fest hielt er dabei Sashas Hand in seiner und drückte diese immer wieder beruhigend. Sie sollte keine Angst haben müssen, nicht mit ihm an ihrer Seite. Er war ihr Gefährte, und würde sie mit seinem Leben schützen und verteidigen.

Beinahe hätte er wegen seiner Grübeleien das Symbol in der Mauer übersehen, daher blieb er abrupt stehen, sodass Sasha fast in ihn hineinlief. »Was ist?«, fragte sie besorgt und spähte ängstlich an ihm vorbei, obwohl sie nach wie vor nichts sehen konnte.

»Ich habe es gefunden.« Widerwillig ließ er Sashas Hand los, um beide Handflächen gegen den Stein mit dem Zeichen zu pressen, der sogleich in die Wand hineingeschoben wurde. Daraufhin war erneut das vertraute Klicken zu vernehmen, woraufhin er rasch die Hand seiner Gefährtin wieder in die eine und das Schwert in die andere Hand nahm und einen Schritt zurücktrat.

Der geheime Zugang spuckte sie in einem Teil des Verlieses aus, der offenbar nicht mehr genutzt wurde. Sie schlichen durch verlassene Zellentrakte, wobei sie immer wieder die Luft anhielten, wenn der Gestank nach Schimmel und Tod zu stark wurde. Das Blut der jahrhundertelang unschuldig gefolterten Vampire war einfach überall. Dunkle Flecken auf dem kalten Steinboden und den Wänden zeugten von Alasars kranker Grausamkeit. Ein penetranter Geruch nach Eisen heftete sich in Darius’ Nase fest und schürte seinen Zorn auf das Monster, das über sie herrschte.

»Wo sind die Gefangenen? Hat er sie etwa freigelassen?« Im Verlies waren einige Ambertsteine in die Decke eingelassen, sodass Sasha wieder sehen konnte.

»Nein. Sie sind alle tot. Alasar hat seine Perversionen zu oft an ihnen ausgelebt, und da es nicht mehr viele von uns gibt, hat er nun mehr Zellen als Vampire zur Verfügung.« Ein Blick auf Sashas entsetztes Gesicht ließ ihn innerlich fluchen. Weshalb dachte er nie nach, solche Dinge sollten nicht für ihre Ohren bestimmt sein. »Es tut mir leid, Kisha. Ich wünschte, all das wäre nicht wahr. Doch das ist es bedauerlicherweise, und es liegt nun an uns, ihn zu stoppen.«

»Ich hoffe, du reißt ihm eigenhändig den Kopf ab«, erwiderte sie erbost und Darius zog überrascht eine Augenbraue nach oben. Es gefiel ihm, wenn seine Kisha ihre raue Seite offenbarte. »Hör auf, mich derart anzuschauen, ich weiß genau, was gerade in diesem hübschen Kopf vor sich geht«, sagte sie daraufhin eine Spur sanfter und lächelte. »Aber wir haben eine Aufgabe, lass uns weitergehen.«

Widerwillig nickend schlich er voran. Um seine Wut nicht überhandnehmen zu lassen, vermied er weitere Blicke in die verlassenen Zellen. Darius vertraute seinen Raubtierinstinkten nicht. Es bestand immerhin die Wahrscheinlichkeit, dass er ausrasten und dadurch die Wächter auf sie aufmerksam machen könnte. Das machte die hier getöteten Vampire jedoch nicht wieder lebendig und rettete ebenso wenig die wenigen, die sich bisher erfolgreich vor Alasar verstecken konnten. »Gleich haben wir das Verlies hinter uns gelassen, dann müssen wir es nur noch ungesehen bis zur Kuppel schaffen.«

»Du kennst den Weg dorthin?«

»Sicher.«

»Darius?«

Sie waren an einer massiven Stahltür angelangt, die verschlossen war. »Ja?« Mit aller Kraft zog er an dem stabilen Griff.

»Glaubst du, Ylaria und Teodorico sind noch am Leben?«

Langsam ließ er von der Tür ab und sah sie mitfühlend an. »Ich weiß es nicht, Kisha.« Das war die Wahrheit, denn er wusste es tatsächlich nicht. Alasar war unberechenbar. Niemand konnte sagen, ob er sich an den Zirkelmitgliedern gerächt und sie getötet hatte, oder ob sie in einem der Kerker eingesperrt waren. Schlimmer noch, möglicherweise auch in einer der Folterkammern.

»Sollten wir sie nicht suchen und sie befreien, falls wir sie finden und sie noch leben? Wenn wir schon hier sind?« Gespannt sah sie ihn an.

Darius zögerte einen Augenblick mit seiner Antwort. Natürlich wollte er den beiden helfen, doch mit dieser Aktion könnten sie sich unter Umständen in große Gefahr bringen und dadurch ihre Mission gefährden. Ihre Welt von Alasar zu befreien, um allen Vampiren ein Leben zu ermöglichen, hatte Priorität. »Lass uns zuerst das Schwarze Buch suchen, Kisha. Sollten wir es tatsächlich finden, sind wir einen weiteren Schritt näher an der Rettung aller. Auf dem Rückweg können wir versuchen, das Verlies ausfindig zu machen, in dem sie vielleicht festgehalten werden. Falls sie sich denn in Gefangenschaft befinden.« Er musste ihr nicht erst erläutern, was er damit meinte, Sasha wusste genau, was es bedeutete.




Solvin & Emma

»Ich denke nicht, dass Darius’ Anweisungen lauteten: Geht nach New York zurück, schlagt euch die Bäuche voll und mietet euch ein Hotelzimmer, in dem ihr dann einige sündige Stunden verbringt. Zugegeben, einige wundervolle, sündige Stunden.« Solvin blickte zerknirscht über die Schulter die zerwühlten Laken auf dem Bett an, während er im Türrahmen zum Bad lehnte, wo er Emma zuvor dabei zusah, wie sie sich nach dem ausgiebigen Schaumbad abtrocknete. Sie würden die Überschwemmung beseitigen müssen, die sie dabei angerichtet hatten.

»Deinem ziemlich schmutzigen Grinsen nach zu urteilen, sagst du das nur, um dein Gewissen zu erleichtern.« Lächelnd zwinkerte sie ihm zu.

»Selbstverständlich beschwere ich mich nicht über deine liebevolle Zuwendung, meine kleine Elfe. Besonders nicht nach den vielen Tagen ohne Privatsphäre in dieser furchtbar zugigen Höhle. Dennoch sind wir hier, ohne unsere Aufgabe erfüllt zu haben.«

»Ich weiß. Aber wir haben seit zwei Tagen halb New York abgegrast und keine Spur von Licas gefunden. Wenn wir uns in der Zwischenzeit von all den Strapazen in einer Wanne mit Whirlpool-Funktion erholen, kann uns das nicht vorgeworfen werden, oder?« Verschmitzt schmunzelnd warf sie mit ihrem Handtuch nach ihm und spazierte splitternackt an Sol vorbei.

»Sicher«, sagte er mit kehliger Stimme. »Ich, ähm, habe vergessen, wozu ich gerade ansetzen wollte.« Solvin hatte nur noch Augen für Emmas sündigen Körper und war bei ihr, bevor sie antworten konnte. Aber weshalb zog sie sich denn nun an? Während seine Arme sie von hinten umschlangen, knabberte er herausfordernd an ihrem zarten Hals. Was sollte diese lästige Bluse? Flink öffneten seine Finger die blöden Knöpfe wieder, die Emma soeben geschlossen hatte.

»Solvin, du musst damit aufhören, sonst schaffen wir es nie aus diesem Zimmer raus«, murmelte sie, während sie sich selig seufzend an ihn schmiegte.

»Mhm, absolut.« Noch während ihre Bluse zu Boden fiel, hob er Emma auf seine Arme und ging zielstrebig mit ihr zu dem einladend aussehenden Bett.

Die Dämmerung hing bereits über den in den Himmel ragenden Gebäuden, in deren Fensterfronten sich die letzten Sonnenstrahlen spiegelten. Wieder waren sie bei ihrer heutigen Suche nach Licas erfolglos geblieben.

»Und wenn wir es doch mit North Brother Island versuchen?«, warf Emma schließlich zaghaft ein.

Sie waren sich gleich nach ihrer Ankunft einig gewesen, dass sich der Anführer der Dreptate dort nicht mehr aufhalten würde, da das unterirdische Labor zerstört war. Die einzig andere Möglichkeit wäre, im vom Zerfall heimgesuchten Riverside Hospital zu hausen, doch das hatten Sol und Emma ausgeschlossen. Nun war sich seine kleine Elfe jedoch offenbar nicht mehr sicher.

»Ich habe keine Ahnung, wie wir ihn sonst ausfindig machen sollen.« Sie klang frustriert, und er konnte es ihr nicht verübeln.

»Ich denke, dass wir Emmet aufsuchen sollten. Licas hat Darius versprochen, ein Auge auf ihn zu haben. Möglicherweise steht dein Bruder mit dem Dreptate in Kontakt.«

Anstatt einer Antwort fiel Emma ihm freudig um den Hals. Ihre Augen strahlten glücklich, bei der Aussicht, ihren Bruder wiederzusehen. Was Solvin nicht unbedingt von sich behaupten konnte.

»Dafür werde ich mich später revanchieren«, flüsterte sie ihm ins Ohr, und Solvin fluchte innerlich. Wie sollte er denn jetzt seine Gedanken zur Räson rufen und die Zeit überstehen, bis sie wieder im Hotel waren?

Emmet zu finden, war kein Problem, denn Emma hatte ihm ihre Wohnung überlassen, bevor sie mit in Solvins Welt ging. Problematisch war dagegen, dass er wohl nicht zu Hause zu sein schien. Zumindest reagierte er nicht auf das kleine, runde Ding, das Emma permanent drückte, während sie unschöne Bezeichnungen für ihren Bruder vor sich hin murmelte. »Das ist so typisch, wenn man ihn mal braucht, ist er natürlich nicht daheim.« Enttäuscht lehnte sie die Stirn gegen die Eingangstür zum Gebäude.

»Dann warten wir einfach hier auf ihn. In der Zwischenzeit könntest du mir noch ein wenig veranschaulichen, wie du dich später zu revanchieren gedenkst.« Er grinste Emma an und schaffte es schließlich, ihr dadurch ein Lächeln entlocken.

»Ey Mann, sucht euch einen anderen Platz zum Rumhängen aus. Verschwindet wieder, ihr Freaks!«

Emma zuckte bei den Worten zusammen und fuhr freudig aufschreiend herum. »Emmet!«

Freudestrahlend rannte sie ihrem Bruder, der augenblicklich auf den Eingang zulief, entgegen, ignorierte seinen verdutzten Gesichtsausdruck und umarmte ihn. Glücklich verbarg sie anschließend ihr Gesicht an seiner Brust. Solvin zog eine Grimasse. Wahrscheinlich würde er nie verstehen, weshalb sie diesen Trottel derart gern hatte.

»Em?« Ihr Bruder riss die Augen auf und sah ungläubig auf ihren Haarschopf hinab. »Em, bist du es wirklich?«

»Natürlich bin ich es. Oder kennst du sonst noch jemanden, der aussieht wie ich?« Lächelnd löste sie sich von ihm und strich ihm liebevoll über die Wange. »Du siehst gut aus, ich habe mir zugegebenermaßen ein wenig Sorgen um dich gemacht. Aber du scheinst prima allein zurechtzukommen.«

»Ich bin kein kleines Kind«, erwiderte er ein wenig trotzig. »Außerdem bist du ja noch gar nicht lange fort. Warum bist du eigentlich zurück?« Emmet kniff die Augen zusammen und musterte seine Schwester. »Falls du wieder hier einziehen willst, das kannst du knicken, die Bude ist echt cool!«

»Keine Angst, unser Besuch ist nur vorübergehend. In Solvins Welt ist etwas geschehen, und wir brauchen dringend Hilfe.«

»Von mir?«

»Von Licas.«

»War ja klar. Du haust ab in so ’ne supercoole, ultrageheime andere Welt, kommst zurück und wen willst du sehen? Natürlich den Schwarzenegger für Arme und nicht mich.« Beleidigt verdrehte er die Augen und wandte sich ab.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst? Licas ist ein Elitesoldat, der uns in der bevorstehenden Schlacht eine große Hilfe sein wird. Du dagegen … Ich glaube nicht, dass Alasars Armee vernichtet werden kann, indem du sie vollkiffst!« Auch Emma wirkte verärgert, zumindest ließen ihre in die Hüfte gestemmte Hände darauf schließen.

Solvin grinste innerlich. Das könnte amüsant werden.

»Jetzt fang doch nicht schon wieder damit an, kaum bist du da, schon – he, Moment mal, welche Schlacht? Hast du etwa einen Krieg angefangen?«

»Ob ich …? Also bitte, das ist ja nett, wie du über mich denkst. Vielen Dank auch!«

Sol wollte in diesem Augenblick lieber nicht mit Emmet tauschen, so wütend, wie Emma diesen anfunkelte.

»Mann, jetzt chill mal. Easy, Em, easy. Woher soll ich wissen, was auf der anderen Seite abgeht? Und wenn ich dich frage, zickst du gleich rum.«

»Wir sind einfach alle nur furchtbar angespannt«, lenkte sie schließlich ein. »Die Situation in Solvins Welt ist außer Kontrolle geraten, die Vampire werden gejagt, und wir müssen etwas tun, bevor es zu spät ist. Licas ist nun mal der Soldat, daher brauche ich ihn. Aber du bist mein Bruder, meine Familie. Natürlich liebe ich dich, du Blödmann.« Wieder umarmte sie Emmet und drückte ihn an sich.

»Ich habe dich auch vermisst, Bunny«, murmelte dieser an ihrem Schopf. »Deinen Typen knuddle ich aber nicht, das sag ich dir gleich.«

»Ich ringe noch mit der Erleichterung darüber«, murmelte Solvin. Die Zeit drängte. Möglicherweise ging ihm der Gedanke an das gemütliche Hotelbett auch nicht aus dem Kopf. »Wir wären dir sehr verbunden, wenn du Kontakt zum Anführer der Dreptate herstellen kannst.«

Emma löste sich von ihrem Bruder und sah ihn an. »Geht das?«

»Klar. Licas hat mir seine Handynummer für den Notfall gegeben. Aber ich glaube, ich ruf ihn besser nicht mehr an.«

»Warum?«

Verlegen kratzte sich Emmet am Kopf. »Na ja, neulich war ich in diesem Club und hab ein paar zu viel gerau…, ähm, getrunken gehabt. Jedenfalls ging’s mir echt beschissen und meine Jungs waren irgendwie alle verschwunden. Also hab ich Licas angerufen und gefragt, ob er mich abholen und heimfahren könnte.«

»Emmet!«

»Was denn? Woher soll ich wissen, dass dieser grimmige Ninja–Typ einen Notfall anders definiert als ich?«

»Das ist … okay, gut. Nicht aufregen, Emma, nicht aufregen.« Sie atmete mehrmals tief durch. »Das hier ist ein Notfall. Also würdest du bitte Licas für uns kontaktieren?«

»Klar. Wollt ihr so lange noch auf ein Bier reinkommen? Was bedeutet dieser Blick? Ist das ein Nein? Mann, Bunny, du bist echt spießig geworden in der Welt der blonden Nervensäge!«


Kapitel 10


Zwei gleiche Seelen

Caris! Immer wieder spie Talin ihren Namen in Gedanken aus, während er aufgebracht zurück zu ihrer Unterkunft stapfte. Er kannte den Rotschopf kaum, dennoch schaffte sie es stets, ihn ein ums andere Mal zu überraschen. Nein. Zu verärgern! Was für ein dämlicher Narr er doch gewesen war, dass er sich Sorgen um sie gemacht hatte. Wann hatte er sich zum letzten Mal um jemanden gesorgt? Und dann stand sie einfach nackt vor ihm und verzog keine Miene, als ob es das Normalste der Welt wäre.

Ächzend ließ er sich auf das Bett fallen. Nein, gewiss war er nicht prüde, es ärgerte ihn vielmehr, dass es ihm nicht gleichgültig war. Weshalb regte er sich über jemanden Fremdes auf, den er ohnehin in Kürze nie wiedersehen würde? Sie war nicht die erste und wohl auch nicht die letzte Frau, die er hüllenlos sah. Wo bei den Heiligen lag also sein Problem? Dass es ihn überhaupt interessierte! Verflucht, er hoffte inständig, dass sie bald fertig war, damit er seinen verdammten Kopf bei einem Bad abkühlen konnte. Eisiges Wasser, das seine Gedanken lähmte, käme ihm augenblicklich sehr gelegen. Die Bäder enttäuschten ihn hoffentlich nicht.

Natürlich hatten die Sintra tief im Inneren eines Berges im Nirgendwo ausschließlich heiße, sprudelnde Quellen. Was auch sonst. Entsprechend schlecht gelaunt, weil er seinen Frust nicht hatte abbauen können, erschien Talin daher beim Abendmahl, zu dem sie von Aethes zuvor eingeladen worden waren. Caris hatte bereits an der überraschend reichlich gedeckten Tafel Platz genommen, als Tal eintrat. Tatsächlich knurrte ihm bei diesem Anblick der Magen. Natürlich wegen des Essens, nicht wegen des Rotschopfs. Lange hatte er nicht mehr solch eine üppige Auswahl an Speisen zur Verfügung gehabt. Gut, in New York gab es genug, allerdings bekam ihm die äußerst fetthaltige Nahrung nicht besonders.

»Talin, sei gegrüßt.« Aethes erhob sich und bot Tal den einzig freien Platz ihm gegenüber an. Caris dagegen saß zu Aethes’ rechter Seite. Die Lederkleidung war einem einfachen Baumwollkleid gewichen, das sie offenbar für die Dauer ihres Aufenthaltes von den Einheimischen bekommen hatte. Ohne ihre Kampfkleidung sah sie weiblicher aus. Zähneknirschend setzte er sich. Weshalb saß sie neben dem Anführer?

»Ich hoffe, ihr habt euch etwas von der Anreise erholen können?«, fragte Aethes, während er Caris Wein anbot.

Talin fand dieses übertriebene Lächeln albern.

»Aber ja. Eure Quellen sind einfach herrlich«, erwiderte Caris. »Wir sind euch für eure großzügige Gastfreundschaft sehr zu Dank verpflichtet!«

»Nicht doch. Wir haben hier unten nicht oft Gäste, mein Volk freut sich über jedes neue Gesicht.« Aethes hob Caris ein Holzbrett mit kleinen Teigtaschen entgegen.

Kein Wunder bekamen sie kaum Gäste, wer wurde schon gerne freiwillig in Ketten gelegt zur Begrüßung? Und wo bekamen die Sintra derart seltene Zutaten her? »Gab es schon eine Übereinkunft in Bezug auf unseren Angriff auf Alasar?« Talin klang genau so mürrisch, wie er sich fühlte.

»Ich bedauere, jedoch muss das bis zum morgigen Tag warten, da wir heute keine Einigung erzielen konnten. Wir stimmen dann erneut ab.«

Unauffällig sah sich Talin um. Der Tisch war zwar recht ausladend, doch waren nur zehn der Stühle besetzt. Vermutlich gehörten die anwesenden Männer zu Aethes’ Beraterkreis oder wie immer er es auch nennen mochte. Außer Caris war keine Frau anwesend, was Talin zu seiner nächsten Überlegung brachte. Hatte dieser blonde Klotz kein Weib, das er anstelle von Caris nerven konnte?

»Ich bin mir sicher, dass euer geschätztes Vorhaben auch noch einen Tag länger warten kann.« Aethes nahm schmunzelnd einen Schluck aus dem Krug. »Möchtest du etwas davon versuchen?«, sagte er an Talin gewandt, da er offensichtlich bemerkt hatte, dass er ihn unverhohlen anstarrte. »Ist selbst gebrannt.«

»Nein.« Tal benötigte einen klaren Kopf, die Sintra waren Fremde. Und er vertraute schon Leuten nicht, die er kannte. Zufrieden bemerkte er, dass auch Caris ihren Wein nicht anrührte, den ihr der Anführer großzügig eingeschenkt hatte. Eine Kriegerin blieb eben eine Kriegerin, völlig gleich, ob man ihr ein Kleid überzog und so tat, als wäre sie eine gewöhnliche Frau. Nein, der Rotschopf war alles andere als gewöhnlich.

»Du wirkst unwirsch. Hat mein Volk dich versehentlich verärgert?«

»Oh, er ist immer so«, antwortete Caris an seiner Stelle Aethes. »Kein Grund zur Besorgnis.« Ihre Stimme klang belustigt, doch ihr Blick schien Talin zu rügen.

Woher wollte sie denn wissen, wie er immer war? Sie kannte ihn kaum, wusste nicht, wer er war und welch Bürde er trug. Welch Leid an ihm haftete und mit welchem Schmerz er zurechtkommen musste. Seit so vielen Jahrhunderten schon, dass er manchmal selbst nicht mehr wusste, weshalb er sich derart geißelte. »Ich gehe schlafen«, sagte er schließlich barsch, stand abrupt auf und stapfte aus der Hütte, wobei er die überraschten Gesichter ignorierte. Die viele Grübelei hatte ihm den Appetit verleidet, außerdem verspürte er den Drang, sich endlich in seine Gedankenwelt zurückziehen zu wollen, zu Lahra, die er in den letzten Tagen völlig vernachlässigt hatte. Weil er mehr über den Rotschopf nachdachte, als angemessen war.

In ihrer vorübergehenden Unterkunft angekommen, stand er jedoch vor einem neuen Problem. Es war derart beengt, dass er selbst auf dem Boden kaum Platz für sein Nachtlager fand. Talin ballte die Hände zusammen und musste sich beherrschen, nicht die Einrichtung auseinanderzunehmen. Mehrmals tief durchatmend schaffte er es schließlich irgendwann, seinen Puls zu mäßigen und das Pochen in den Schläfen zu vertreiben. Neben dem Bett, das mit der anderen Seite an der Wand stand, gab es eine schmale Stelle. Wenn der kleine Tisch und die beiden Stühle nicht wären, könnte er sich dort langmachen. Also griff er sich kurzerhand die unnützen Möbelstücke und verfrachtete sie nach draußen. Zufrieden legte er sich anschließend auf den harten Untergrund, verschränkte die Arme hinter dem Kopf, starrte zur Decke und wartete auf die Bilder, die er so schmerzlich vermisste.

Lahra war nicht nur seine geliebte Gefährtin und Mutter seines Kindes gewesen, sie war außerdem auch seine beste Freundin. Da sie sich seit Kindertagen an kannten, gab es keinen Winkel seiner Seele, der vor ihr verborgen geblieben war. Täglich hatte er sein Glück nicht fassen können, sich stets vor Augen gehalten, wie wertvoll diese besondere Liebe war, die ihm geschenkt worden war. Bis man sie ihm entrissen hatte. Wut und Pein kämpften sich ihren Weg aus seinem Inneren und Talin schloss lächelnd die Augen. Endlich war er wieder Zuhause.

»Du weißt, dass da ein Tisch vor unserem Eingang steht?« Caris warf sich geräuschvoll auf das Bett. Offensichtlich hatte auch sie kein Interesse mehr an Aethes’ Gesellschaft. Verflucht. Was war nur falsch daran, allein sein zu wollen? »Du bist den ganzen Abend schon so still, ist alles in Ordnung?«

Wenn er die Augen geschlossen hielt, ließ sie ihn vielleicht in Ruhe.

»Stiller als sonst jedenfalls. Falls das überhaupt möglich ist.«

Wieder antwortete er nicht, stattdessen hörte er etwas rascheln. War das Stoff? Zog sie etwa ihr Kleid aus?

»Du weißt, dass ich es spüren kann, wann und ob du ruhst? Und im Moment schlägt dein Herz viel zu schnell, als dass du schlafen könntest.«

Verdammt! Bei den Heiligen, sie brachte ihn noch um den Verstand. Genervt öffnete er die Lider und sah zu ihr auf. In der Tat trug sie nicht mehr das Baumwollkleid, sondern lediglich noch das dünne Unterkleid, das ihr nun offenbar als Nachthemd diente. Ob ihr bewusst war, dass sich dieses dünne Nichts an ihren Körper schmiegte wie eine zweite Haut?

»Das ist doch ganz ordentlich gelaufen heute, was meinst du?« Sie rutschte zur Bettkante vor, wo sie mit überkreuzten Beinen verharrte und seinen Blick einfing.

»Mhm.«

Lange musterte sie ihn daraufhin schweigend, als dachte sie eingehend über ihn nach. »Was ist dir widerfahren, das dich so hat werden lassen? Die Verbitterung strömt permanent aus dir heraus, sie hüllt dich ein und vermag dennoch nicht den Schmerz zu überdecken, der seinen Schatten über dich gelegt hat.«

Talin schluckte, denn irgendwie hatte sie seinen täglichen Gemütszustand beschrieben. Als hätte ein Blick genügt, um in sein Innerstes – in seine Seele zu sehen.

»Es tut mir leid, das steht mir nicht zu, bitte verzeih meine Neugierde.«

Ohne weiter nachzubohren, rutschte sie unter die Decke und somit aus seiner Sicht. Sie sagte nichts mehr, und plötzlich spürte auch Talin eine traurige Aura, die von ihr ausging. Als wäre sie ebenfalls in ihre eigene Welt aus Kummer und Verlust abgetaucht. Nicht nur er hatte dieses Gewicht zu stemmen, auch sie litt augenscheinlich unter demselben Ballast.

Selbst die vermeintliche Sicherheit des Berginneren der Sintra hielt ihn nicht davon ab, Wache zu halten. Vertrauen war etwas, das er nur gegenüber seinen Brüdern empfand. Er dachte an Darius und Solvin und fragte sich, wie sie bei ihren jeweiligen Missionen wohl vorankamen. Alasar auszuschalten, war ein guter Plan. Der einzig Logische. Selbst Talin zweifelte jedoch am Erfolg ihres Vorhabens, denn zu gut war der Bastard geschützt, zu übermächtig war seine Armee. Vermutlich würden sie es nicht alle schaffen. Falls überhaupt jemand von ihnen überlebte. Wehmut machte sich beim Gedanken an seine Brüder in ihm breit. Sie hatten eben erst ihre Gefährtinnen gefunden, sie sollten ihr Glück leben dürfen, nicht auf dem kargen Grund vor den Toren des Sanctuariums verrotten.

Die Wände der Behausungen waren nicht dazu geschaffen, Geräusche fernzuhalten, doch das mussten sie auch nicht. Kein Laut drang zu Talin hervor, bis auf die feinen Atemgeräusche von Caris. In der riesigen Wohnhöhle war es derart still, dass sich Tal fragte, ob die Bewohner möglicherweise zum Schlafen woanders waren? Vielleicht gingen sie auch einfach nur alle früh zu Bett, immerhin gab es hier unten nicht wirklich viele Möglichkeiten zur Zerstreuung. Außer viel nachzudenken. Also stöberte er erneut in seinen Erinnerungen. Endlich hatte er viele Stunden vor sich, die er allein mit Lahra verbringen konnte. Warum bei den Heiligen hatte sie auf einmal feuerrote Haare?

Es irritierte ihn dermaßen, wie stark er Caris’ Anwesenheit wahrnahm. Seit er sie kannte, kam es ihm vor, als würde er allmählich den Zugang zu seiner Frau verlieren. Die Erinnerungen waren im Laufe der Jahrhunderte zwar verblasst, nun schien es jedoch, als würden sie sich vor ihm verschließen. Eines Tages völlig zu vergessen, wer sie war und was sie zusammen hatten, das war stets Talins größte Angst und ständiger Begleiter gewesen. Es sah so aus, als würden sich diese Befürchtungen nun bewahrheiten. Verflucht! »Wen hast du verloren?« Er wusste anhand ihrer Atmung, dass sie noch wach war. Vielleicht würde er sie dann endlich aus seinem Kopf bekommen, wenn er Antworten hatte.

»Das habe ich dir bereits gesagt«, erwiderte sie leise.

»Hattest du einen Gefährten?«

Abrupte Bewegungen ließen ihn vermuten, dass sie sich aufgesetzt hatte. »Was soll das?« Nun klang ihre Stimme verärgert.

»Du bist wie ich.«

»Hör auf damit. Ich bin überhaupt nicht wie du!«

»Dich umgibt dieselbe Trauer, wie ich sie kenne.«

»Du irrst dich!«

»Fein.« Selbstverleugnung also. Das kannte er nur zu gut. Sollte sie sich eben einreden, sie sei anders, was kümmerte es ihn. Um sie auszublenden, schloss er die Augen, damit ihn die völlige Dunkelheit verschlucken konnte.

»Das war alles?« Sobald er die Lider öffnete, sah er in ihr erbostes Gesicht. Sie hatte sich an den Bettrand gesetzt und funkelte ihn mit vor der Brust verschränkten Armen an. »Du fängst mit einem derartigen Schwachsinn an, und beschließt dann kurzerhand, dass die Unterhaltung vorbei ist?«

»Du bist noch nicht bereit für die Wahrheit«, erwiderte er und hoffte, dass es verständnisvoll klang. All das war ihm längst fremd und behagte ihm nicht.

Caris schnaubte hörbar aufgebracht. »Welche Wahrheit denn bitte? Deine oder meine?«

»Meine geht dich nichts an.«

»Tatsächlich?«

Irrte er sich oder nahmen ihre Augen tatsächlich einen dunkleren Farbton an? »Du willst nicht darüber sprechen. Das ist dein gutes Recht.«

»Weshalb fragst du denn überhaupt?«

Diese Situation behagte ihm wirklich nicht. Mit einer aufgebrachten Frau auf engstem Raum eingepfercht zu sein, verhieß nichts Gutes. Daher sprang er rasch auf, um aus der Hütte zu laufen. Allerdings hatte er diese Überlegung ohne Caris gemacht.

»O nein!« Sie war schneller vom Bett herunter, als er blinzeln konnte, und hielt seinen rechten Arm fest. »Ist das deine Art? Auseinandersetzungen einfach zu entfliehen?«

»Ich bevorzuge es, überhaupt keinen Kontakt zu haben.« Womit er die letzten Jahrhunderte gut zurechtgekommen war, denn es brachte nur Ärger ein, wie dieser Augenblick ihm eben wieder verdeutlichte. Jemand sollte dem Rotschopf sagen, dass dieses lächerliche Unterkleidchen nicht wirklich ihren Körper verhüllte.

»Nur weil es dir schlecht geht, musst du noch lange nicht jemand anderem Leid zufügen!«

Der beherzte Griff um seinen Arm lockerte sich nicht, im Gegenteil, nun gruben sich auch noch ihre Fingernägel tief in seine Haut. Warum bei den Heiligen brannte es dann nicht, sondern fühlte sich so gut an? »Das war nicht meine Absicht gewesen. Meine Brüder sagen stets, es wäre hilfreich, über das zu reden, was die Seele betrübt. Mir schien, dass sich hinter deiner Trauer noch mehr verbirgt.«

»Ist das so?« Der Druck ihrer Finger ließ nach, während sie ihn weiterhin skeptisch musterte. »Vielleicht gibt es Dinge, die man lieber für sich behalten möchte, schon mal daran gedacht? Oder sprichst du etwa mit deinen Freunden über deinen Verlust?«

Nein, das tat er nicht. Nicht, wenn es sich vermeiden ließ. »Ich verstehe.« Talin zog seinen Arm aus der Umklammerung und stapfte zur Tür. Sie redeten über Verlust und Schmerz, etwas, wo er Zuhause war, doch alles, woran er denken konnte, war die Tatsache, dass ihm nicht fremd war, was sich unter ihrem Nachthemd verbarg.

»Wo willst du hin? Wir stecken in diesem Berg fest!«

»Baden. Ich benötige dringend eine Abkühlung.« Eine Spur zu hastig riss er die aus irgendwelchen Wurzeln oder Pflanzen geflochtene Tür auf, die sogleich aus den Angeln flog. Verflucht!

»Du weißt aber schon, dass die Quellen ausnahmslos heiß sind?«, rief sie ihm hinterher.

Verflucht!

Talin hatte schon einige beschissene Nächte hinter sich, diese hier gehörte definitiv zu denen, die er noch lange verfluchen würde. Es war ihm trotz mehrmaliger Versuche nicht möglich gewesen, Schlaf zu finden. Selbst als er sich schließlich beruhigt hatte und zu ihrer Hütte zurückgekehrt war, beherrschten ihn seine Gedanken dermaßen, dass an Ruhe nicht zu denken war. Da er ohnehin vorhatte, Wache zu halten, kam ihm das gelegen, jedoch hatte er nicht wie üblich Frieden in seinen Erinnerungen finden können. Lahra entglitt ihm immer öfter, während Caris beständig mehr Raum in seinen Gedanken einnahm. Das war übel.

Auch während des morgendlichen Mahls in der größeren Hütte des Anführers war er erneut derart in seinen Überlegungen versunken, dass es ihm fast entgangen wäre, wie Aethes und seine Berater eintraten.

»Guten Morgen, meine lieben Gäste. Ich hoffe, ihr hattet eine geruhsame Nacht? Offenbar gab es ein kleines Problem mit eurer Tür?«

Talin blickte stur auf seinen Teller und verzog keine Miene. Er wusste auch so, dass Caris ihn ansah, denn er spürte den vorwurfsvollen Blick regelrecht.

»Ich bitte vielmals um Verzeihung, wir werden den Schaden selbstverständlich später reparieren«, sagte sie schließlich an seiner Stelle. »Bitte entschuldige meine Neugierde, doch kannst du uns heute ein Ergebnis präsentieren?«

Richtig, die Sintra hatten in aller Frühe noch einmal abgestimmt. Interessiert sah Talin auf und zog eine Grimasse, weil Aethes Caris erneut anlächelte. Das war ekelhaft.

»Das kann ich in der Tat, meine Schönheit. Heute fiel die Abstimmung eindeutig aus.«

Caris rutschte unruhig auf ihrem Stuhl umher, während sie Aethes erwartungsvoll ansah. Fand sie dieses Grinsen nicht furchterregend? Am liebsten hätte Talin Aethes diese lächerlichen Zöpfe einzeln ausgerissen.

»Die Mehrheit meiner Leute hat beschlossen, euch in eurem Vorhaben, Alasar zu vernichten, zu unterstützen.« Das Grinsen wurde breiter, und Talin zerbiss versehentlich den Knochen der Keule, an der er nagte.

»O Aethes, wir sind dir und deinem Volk zu großem Dank verpflichtet«, sagte Caris freudig und umarmte den Anführer überschwänglich.

»Ich habe keinen Hunger mehr.« Talin stand auf, hielt jedoch inne und sah grimmig zu Caris. »Wir brechen in Kürze auf, mach dich bereit.« Dann stapfte er davon. Warum sollte er dem einfältigen Geschwätz weiter zuhören? Die Sintra unterstützten sie, mehr musste er nicht wissen. Es galt, eilig den letzten verbliebenen Clan aufzusuchen und um Hilfe zu bitten. Er hoffte nur, dass deren Anführer wenigstens keine Mädchenfrisur trug.


Kapitel 11


In der Salzstadt

Der Weg hinaus aus dem Berg der Sintra erschien Talin um einiges länger als ihr Abstieg. Nachdem Caris auch Aethes versichert hatte, einen Boten zu schicken, sobald das Mittel zur Immunität gegen Alasars Wachen hergestellt war, hatten sie sich verabschiedet. Man hatte sie mit mehr Lebensmitteln eingedeckt, als sie in den nächsten Tagen würden verbrauchen können. Über diesen Umstand war er nicht wirklich unglücklich, denn das ersparte ihnen wertvolle Zeit, die sie andernfalls für das Jagen hätten verschwenden müssen.

Sie waren bereits seit einigen Stunden unterwegs, dank der neuen Pferde, die sie in einer auf dem Weg liegenden Siedlung gestohlen hatten, kamen sie gut voran. Es lief alles zu seiner Zufriedenheit, bis auf die Tatsache, dass Caris ihm offenbar weiterhin grollte. Noch immer hatte sie kein Wort mit ihm geredet und ihre mürrische Miene hielt ihn davon ab, sie anzusprechen. Tatsächlich hatte er keinerlei Redebedarf, dennoch wollte er wissen, was sie als Nächstes erwartete. Alles, was er wusste, war, dass es der letzte Clan auf ihrer Liste war, den sie aufsuchen wollten. Laut ihren Erzählungen gab es wohl noch einige, die jedoch niemandem freundlich gesinnt waren. Der Rotschopf hatte nach sorgfältiger Abwägung daher beschlossen, diese außen vor zu lassen, weil sie das Risiko nicht eingehen wollte, in einen Hinterhalt aus den eigenen Reihen zu geraten. Dafür war ihr Unterfangen zu wichtig.

»Wir müssten gegen Abend bei den Kijana sein.«

»Gut.« Na also, da waren die Informationen.

»Es bleibt ausreichend Zeit für eine Rast, falls du möchtest.«

Wieso er? »Wenn du keine benötigst, sollten wir durchreiten. Je früher wir das hinter uns bringen, desto eher können wir uns mit den anderen treffen.«

»Meinst du, sie sind bereits wieder da?«

»Ich weiß es nicht.« Talin hoffte inständig, dass seinen Brüdern und ihren Gefährtinnen nichts geschehen war, insbesondere Darius, der die schwierige Aufgabe hatte, ins Innere des Bösen vorzudringen.

»Unser Weg wird uns in Kürze durch die Salzstadt führen, die wir nicht umgehen können, da wir andernfalls einen Tag verlieren würden. Dort müssen wir uns jedoch in Acht nehmen, laut den Erzählungen soll es einige veränderte Tierarten geben, die ziemlich gefährlich sind.«

»Bist du dir sicher, dass wir durch Slanski müssen?«

»Es gibt keinen anderen Weg, der uns nicht jede Menge zusätzliche Zeit kosten würde.«

Talin nickte. »Dann sei es so.«

Vor vielen Jahrhunderten war Slanski neben weiteren, heute nicht mehr existierenden Siedlungen, das gewesen, was Goma heute war. Eine Stadt der Sünde, in der es die schönsten Freudenmädchen des Landes gab und den besten Wein, den er je gekostet hatte. Gemeinsam mit Solvin hatte er als junger Vampir allein dort derart viele sündige und auch verbotene Dinge getan, dass sie für ein ganzes Leben ausreichten. Nun gut. Vielleicht nicht unbedingt für ein unendliches Leben. Damals, als er den Schmerz über seinen Verlust noch nicht im Griff hatte, war Slanski perfekt für sein selbstzerstörerisches Wesen gewesen. Manchmal hatte er Monate am Stück dort verbracht, während alle anderen weiterzogen.

Dann hatte sich alles verändert. Erst nur allmählich, sodass Talin es nicht sofort bemerkte. Bis heute wusste niemand, ob es unmittelbar mit dem Virus zusammenhing, doch als sich überall Flora und Fauna zu verändern begannen, trocknete zuerst der in der Nähe gelegene Salzsee aus. Er war nicht besonders groß gewesen, und die Menschen hatten zu jener Zeit größere Probleme gehabt, als sich darum zu sorgen. Doch dann breitete es sich aus. Die salzige Erde, die der See hinterlassen hatte, dehnte sich, einem selbstständigen Lebewesen gleich, aus. Bald schon bildete die Salzwüste einen Ring um Slanski, bis sie schließlich die Stadt selbst erreicht hatte. Binnen kürzester Zeit war jede Hütte, jeder Stein und alles, was die Stadt einst ausmachte, von einer dicken Salzkruste überzogen. Heute mieden die Menschen und auch die Vampire diesen Ort, für dessen Verwandlung es keine vernünftige Erklärung gab. Slanski war zur Geisterstadt geworden, in der es nicht mehr möglich war, zu leben.

Die Ausbreitung der Salzwüste beschränkte sich auf dieses Gebiet, doch es war groß genug, dass sie äußerst wertvolle Zeit verlieren würden, wenn sie außen herumreiten würden. Trotzdem hatte Talin kein gutes Gefühl dabei. Seit jenen Tagen hatte er die Salzstadt nicht mehr betreten und derart aufgewühlt, wie er derzeit ohnehin war, sorgte er sich, dass weitere Erinnerungen auf ihn einstürmen könnten. Zudem schien Caris noch immer beleidigt zu sein. Seine Gedanken so abgelenkt zu wissen, war nicht gut. Sie benötigten gerade jetzt all ihre Sinne beisammen, denn die Gerüchte um seltsame Kreaturen, die sich in Slanski herumtreiben sollten, waren ihm ebenfalls zu Ohren gekommen. Ob sie wahr waren, blieb Spekulation. Immerhin schien es Menschen zu geben, die ihren Ausflug in die Salzstadt überlebt hatten, andernfalls gäbe es kaum derartige Gerüchte.

Der Übergang vom kargen, staubigen Boden zur traurigen, salzigen Hinterlassenschaft war seltsam. Die Pferde schnaubten aufgeregt, sobald ihre Hufe den anderen Grund berührten, als spürten sie eine Gefahr, die Tal bisher noch verborgen blieb. Einer unsichtbaren Grenze gleich überschritten sie den Kreis, der Slanski umgab. Es war ohnehin merkwürdig, dass sich die Salzwüste auf diese Art ausgedehnt hatte, als wäre sie säuberlich angelegt worden und nicht durch Willkür entstanden.

»Spürst du das?«

Talin nickte. Es fühlte sich unnatürlich an. Nicht, dass es in ihrer Welt noch viel Leben gäbe, doch diese nicht vorhandene Linie zu passieren war, als traten sie in einen leeren Raum ein, in dem nichts mehr existierte. Jegliche seiner Sinne sprangen auf eine Gefahr an, die über ihnen zu schweben schien, und der Vampir in ihm übernahm die Oberhand. Sogleich zog er das Schwert aus der Scheide und hielt sein Pferd dazu an, langsamer zu gehen. Ein Blick auf Caris zeigte ihm, dass sie ebenfalls einen ihrer Dolche griffbereit hielt. Immer weiter ritten sie in das verlassene Gebiet hinein, seinem scharfen Blick entging in dieser weißen Einöde nichts. Sollten sie hier angegriffen werden, wäre der Feind bereits lange vorher zu erkennen.

Schließlich wurden die ersten Gebäude sichtbar, zumindest nahm er an, dass es sich darum handeln musste. Je näher sie kamen, desto unsicherer war er sich. Nichts von all dem erinnerte an die Bauten und Hütten. Unwirkliche Formen und bizarre Gebilde empfingen sie. Als sie den Ortseingang passierten, sah er staunend, dass das Salz jahrhundertelang Zeit gehabt hatte, alles zu verschlingen und zu überziehen, das es hier einst gegeben hatte. Jegliche Existenz von Slanski war unter Myriaden Salzkristallen erstickt worden, wobei einige von ihnen wie mit Edelsteinen überzogen aussahen, andere dagegen, als wären sie von einer zähen gelblich weißen Masse erstickt worden.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Caris, der das alles ebenso wenig geheuer zu sein schien wie ihm.

Das Salz selbst war geruchslos, jedoch lag über der ganzen Stadt ein Hauch von Feuchtigkeit, der ihn an diesen Hafen in New York erinnerte, nur nicht so stark. Bei dem Gedanken an die Überfahrt mit dem winzigen Boot zu der Insel, auf der sie das Portal zu ihrer Rückreise geöffnet hatten, schüttelte es ihn. In seinem ganzen Leben wollte er so etwas nicht mehr durchmachen müssen. Es gab viel zu viele Wassermassen in der anderen Welt. Oder Lärm. Oder Menschen.

»Du wirkst abgelenkt. Ist alles in Ordnung?«

Talin holte Luft und nickte Caris zu. »Wir müssten uns auf dem Hauptdurchgangsweg befinden. Wenn wir diesem Pfad folgen, haben wir Slanski bald durchquert.« Zumindest sah es so aus. Alles hatte sich verändert, und er konnte nur schwerlich einen Vergleich zu seiner Erinnerung herstellen. Tatsächlich erkannte er nichts mehr eindeutig wieder.

Da ertönte zum ersten Mal das tiefe, langgezogene Knurren, wobei sich umgehend die Haare auf seinen Unterarmen aufstellten. Adrenalin jagte durch seinen Körper und sorgte dafür, dass sich all seine Sinne verschärften, bereit, jegliche Gefahr schon im Vorfeld wahrzunehmen. Wieder hallte das Knurren durch die Geisterstadt, dieses Mal jedoch von allen Seiten. Die Pferde scheuten unruhig, begannen zu bocken und warfen ihre Köpfe wild umher, während sie sich auf die Hinterläufe aufbäumten. Sie versuchten offenbar, ihre Reiter loszuwerden, um so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone zu entfliehen.

»Verflucht!« Caris war von ihrem Pferd überrascht worden und hatte sich nicht mehr rechtzeitig darauf halten können. Mit wütendem Gesichtsausdruck lag sie auf dem Boden und hielt sich keuchend ihre rechte Seite. Einen Augenblick später war sie jedoch bereits wieder auf den Beinen, zog einen weiteren Dolch und spähte konzentriert in das weiße Nichts um sie herum.

Talin sprang behände von seinem sich wild gebärdenden Tier hinunter und eilte zu Caris. »Alles in Ordnung?«

»Nichts passiert. Was ist das?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, doch sie scheinen von allen Seiten auf uns zuzukommen.« Besorgt blickte er den davonstiebenden Pferden hinterher.

Das erste Tier schlich grollend aus seiner Deckung, und Talin sog scharf die Luft ein.

»Bei den Heiligen, war das mal ein Hund?«

Vor der Pandemie hatte er einst einen großen, pelzigen Begleiter gehabt, die Größe der Wesen entsprach etwa der seines ehemaligen Hundes. »Wahrscheinlich.« Tal wusste nicht, was diese Kreatur gewesen war, bevor das Virus sie verändert hatte. Das – und offensichtlich auch das Salz.

Das merkwürdige Tier bewegte sich in geduckter Haltung vorwärts. Langsam, Schritt für Schritt, als hätte es alle Zeit der Welt, weil es wusste, dass seine Beute ohnehin in der Falle saß. Lautlos schmiegten sich die Ballen trotz der Krallen auf den harten, salzigen Untergrund, weit hatte es die Lefzen hochgezogen, unter denen spitz die wahrscheinlich messerscharfen, gelblich verfärbten Zähne sichtbar wurden.

In der Tat ähnelte die Körperstruktur der eines Hundes, doch von dem einstigen Tier war nicht mehr viel erkennbar. Salz überzog das Fell, als bestünde es daraus. Die Kristalle schienen verwachsen mit der Haut, hatten sie neu geformt zu einem Lebewesen, das es nicht geben durfte, weil die Natur es nicht vorgesehen hatte.

Die Ohren dicht an den bulligen Kopf angelegt, ließen die unheilvoll klingenden Laute des Dings keinen Zweifel, wer Jäger und wer Gejagter war. Seltsamerweise leckte es auf dem Weg zu seiner Beute immer wieder den Boden ab, schnappte sogar ganze Brocken aus dem salzigen Untergrund und verschlang sie gierig, wobei die gelben Augen nach jedem Bissen noch intensiver zu leuchten schienen.

Hinter ihnen nahm das Knurren an Intensität zu und Caris und Talin fuhren gleichzeitig herum.

»Sie haben uns eingekreist.« Caris stellte sich Rücken an Rücken zu ihm, die Arme mit den Dolchen vor ihre Körpermitte haltend, bereit, jeglichen Angriff abzuwehren.

Tal konzentrierte sich auf die Tiere vor sich, die nun allesamt ihre Deckung verließen. Seltsamerweise gab es ihm ein Gefühl der Sicherheit, den Rotschopf hinter sich zu wissen. Derart vertraute er sonst nur seinen Brüdern, doch er hegte keine Zweifel daran, dass Caris sie bis zu ihrem letzten Atemzug zu verteidigen wusste.

Plötzlich jaulte der Hund vor ihm auf und die anderen stimmten sogleich mit ein. Es klang, als unterhielten sie sich, als koordinierten sie ihren Angriff. Tal zog die Stirn kraus, doch er hatte keine Zeit mehr, sich zu wundern, denn im nächsten Augenblick preschten alle Tiere gleichzeitig auf sie zu.

Caris zischte laut auf, doch er konnte sich nicht zu ihr umdrehen, ohne seine Deckung aufzugeben. Der wuchtige Körper des Hundes flog direkt auf ihn zu. Jeden einzelnen Muskel zum Bersten gespannt, ging Tal in die Knie. Sobald das Tier ihn ansprang, verpasste er ihm mit dem freien Unterarm einen kraftvollen Schlag, während er die andere Hand mit dem Schwert von unten emporzog. Die scharfe Klinge erzielte jedoch nicht die von ihm gewünschte Wirkung. »Bei den Heiligen, diese Dinger haben eine Haut aus Stein!«

Caris mühte sich hinter ihm ab, und Talin stimmte nun äußerst verärgert in das Knurren der Tiere ein. Das Salz, das ihre Körper überzog, hatte das Fell zu einem nahezu undurchdringlichen Schutzpanzer werden lassen.

»Wie können wir sie besiegen?« Der Klang von Caris’ Klingen, die auf den Kristallen abrutschten, anstatt in sie einzudringen, spornte seine Wut noch mehr an.

»Nichts ist unzerstörbar. Jedes Lebewesen hat eine Schwachstelle, wir müssen die ihre lediglich finden!«

»Allzu viel Zeit sollten wir uns dabei nicht lassen!«

Eins der Tiere jaulte schmerzerfüllt auf, dann flog es in Talins Sichtfeld, prallte hart auf den Grund auf und schlitterte noch einige Meter auf dem krustigen Boden entlang. Caris hatte einen ordentlichen Tritt drauf.

Sich lediglich mit Händen und Füßen gegen sechs wildgewordene, veränderte Hunde zu wehren, gestaltete sich als ziemlich kräftezehrend. Dabei zogen sich Tal und Caris binnen kürzester Zeit zahlreiche Biss– und Kratzwunden zu. Laut fluchend prallte der Rotschopf gegen Talins Rücken, als eines der Tiere sie zurückdrängte. Doch Caris ließ sich von so einer Kleinigkeit nicht aus der Fassung bringen, sie schrie wild auf und stieß sich von Tal ab. Im nächsten Augenblick hörte er die dumpfen Schläge, die offenbar von ihren Fäusten verursacht wurden, die unablässig auf die Kreaturen einschlugen, ohne jedoch viel auszurichten.

Talin dagegen hatte bei seinen Vorstößen sämtliche Stellen im oberen Bereich der Hunde bereits ausgetestet, nirgends ließ die Salzkruste jedoch sein Schwert durch. Eins der Viecher hatte sich zuvor in Tals Hand verbissen, sodass er den Knauf seiner Waffe fester umschloss, aus Sorge, sie würde ihm durch das Blut entrutschen. Wahrscheinlich war er nur für eine winzige Sekunde durch seine Überlegungen abgelenkt, das genügte den Dingern aber, um ihn aus dem Takt zu bringen. Der nächste wuchtige Körper, der gegen ihn sprang, brachte ihn ins Taumeln. Der zweite Hund schlug daraufhin sofort zu, sodass Talin sein Gleichgewicht verlor und auf den Rücken fiel. Als Vampir hatte er unwahrscheinlich schnelle Reflexe, doch die hatten die Hunde scheinbar auch. Noch bevor er aufspringen konnte, lagen zwei der Kreaturen auf seinem Oberkörper und bohrten ihre Zähne in sein Fleisch.

Kleine Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen auf, als sich der Schmerz rasend schnell in seinem Körper ausbreitete. Jetzt war er richtig sauer. In dem Bestreben, diese Bestien irgendwie zu fassen zu bekommen, zog er sich nur noch mehr Schnittwunden an den spitzen Salzkristallen zu. Caris hatte genug damit zu tun, ihr eigenes Leben zu retten, Talin war daher völlig auf sich allein gestellt. Dem einen Vieh hatte er seinen Unterarm ins geifernde Maul geschoben und jeder kraftvolle Biss fühlte sich an, als schnitt ihn jemand entzwei. Sämtliche Kräfte mobilisierend, gelang es ihm schließlich, die Knie anzuziehen und unter den Körper des anderen Hundes zu bekommen. Mit aller Wucht stieß er zu, sodass das Tier jaulend hinfort katapultiert wurde. Erleichtert darüber, dass er wieder besser Luft bekam, packte er den in seinem Arm verbissenen Hund am Nacken, wo die Schutzkruste nicht ganz so kräftig zu sein schien wie beim restlichen Körper. Das brachte ihn auf eine Idee. Behände sprang er mit dem zusätzlichen Gewicht auf die Füße, riss das Tier mit der freien Hand gewaltsam von sich und angelte sich im Sprung mit dem verletzten Arm rasch sein Schwert vom Boden. Jeder Muskel darin schmerzte, doch er biss die Zähne zusammen und ignorierte das protestierende Pochen. Dafür war noch genug Zeit, wenn sie das hier überstanden hatten.

Durch das viele Blut bekam er seine Waffe nicht richtig zu fassen, zusätzlich schnappte die Kreatur, die er fest in seinem Griff hielt, beständig nach Talins Gesicht. Der faulig riechende Atem streifte ihn permanent, sodass er die Luft anhielt. Wild mit den Pfoten rudernd, erwischte das Tier ihn immer wieder mit den Krallen. Endlich hatte Tal den Knauf sicher in der Hand. Rasch riss er den Arm zurück, in dem das Vieh zappelte, und fuhr gleichzeitig das Schwert über dessen Kehle. Der gellende Todesschrei des Hundes war für Talin gleichzeitig pure Erleichterung, denn er hatte schließlich die Schwachstelle der Viecher gefunden. »Die Kehle! Es sind ihre Kehlen«, rief er Caris über die Schulter zu, während er den leblosen Körper fallen ließ, um den nächsten Vorstoß abzufangen.

Sie alle hatten in den Todesschrei ihres Artgenossen eingestimmt, sein Verlust schien sie nur noch mehr zu reizen. Schaum quoll aus den Mäulern und das Gelb ihrer Augen spiegelte sich unheimlich auf dem Weiß des Salzbodens wider. Binnen eines Wimpernschlages hatte Talin auch den anderen Hund zur Strecke gebracht, da krachte bereits der nächste Körper in seinen Rücken. Der Aufprall presste ihm die Luft aus der Lunge und er stolperte einige Schritte nach vorn. Genug! Jetzt würden sie ihn kennenlernen!

Sein gellender Schrei hallte durch die feuchte Luft, die Tiere spitzten für einen Augenblick ihre Ohren, dann stürzten sie sich alle auf einmal auf Caris. Verflucht, sie hatten ihn wohl als den stärkeren Gegner ausgemacht und sie somit als das leichtere Opfer. Doch sie hatten keine Ahnung, mit wem sie sich anlegten. Noch bevor Talin bei ihr war, hatte Caris bereits kurzen Prozess mit zwei der Hunde gemacht. Die verbliebenen beiden hatten keine Chance gegen ihn und den Rotschopf, der, seinen Flüchen nach zu urteilen, auch ziemlich sauer zu sein schien.

Keuchend blickte sie abfällig auf die Kadaver hinab, während sie die blutverschmierten Dolche an ihrer Lederhose abwischte. »Mit mir legt man sich besser nicht an«, spie sie regelrecht.

»Du kämpfst in der Tat ganz ordentlich. Für eine Frau.« Talin wollte ihr mit seinen Worten Respekt zollen, daher verstand er nicht, weshalb sie ihn nun wieder erbost ansah, bevor ihre Faust ohne Vorwarnung in seinem Gesicht landete. Seine schmerzende Nase reibend, fluchte er überrascht auf. »Verdammt Weib, was sollte das?«

»Damit du weißt, was ganz ordentlich ist!« Wütend stapfte sie über die toten Tiere hinweg und pfiff nach den Pferden.

Scheinbar hatte sie Todessehnsucht, anders konnte er es sich nicht erklären. Er hatte Männer schon für weniger getötet. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«, hörte er sich stattdessen sagen.

Abrupt blieb sie stehen und fuhr zu ihm herum. »Ich bin kein hilfloses Frauchen. Gerade haben wir zusammen sechs Dinger getötet, für deren genetische Mutation es nicht einmal einen Namen gibt. Und du sagst, das war ganz nett?« Wieder ging sie weiter.

»Das war nicht mein Wortlaut!«

»Es bedeutet alles dasselbe.«

Was wollte sie von ihm hören? Und weshalb interessierte ihn das plötzlich? »Es war nicht meine Absicht, dich zu beleidigen. Das Gesagte war als Kompliment gedacht.«

»Manchmal kommt es mir so vor, als hättest du die letzten tausend Jahre in einer Höhle verbracht. Ohne Kontakt zu anderen. Du bist wortkarg und seltsam.« Sie machte eine kurze Pause und atmete mehrmals durch. »Aber ich habe noch keinen Krieger derart kämpfen sehen wie dich.«

Ihre Worte machten ihn tatsächlich verlegen. Bei den Heiligen, er musste einen heftigen Schlag auf den Kopf abgekommen haben.

»Lass uns die Pferde finden und weiterreiten, ehe die Nacht anbricht. Dann möchte ich nicht mehr hier draußen sein.«

»Sicher.« Talin musterte sie nachdenklich, während er ihr folgte. Ihr flammend rotes Haar wirkte in dieser weißen Tristesse wie eine Warnung. Ein Feuer, das lichterloh brannte und alles und jeden zu verschlingen drohte, das sich in dessen Nähe aufhielt.

Sie fanden die Pferde unversehrt nach einer Weile Fußmarsch außerhalb der Salzstadt auf gewohnter, vertrockneter Erde stehend. Die Tiere warteten friedlich, als hätten sie längst vergessen, dass sie sich eben noch zu Tode gefürchtet hatten.

Caris sprang behände auf und presste ihrem Braunen sofort die Fersen in die Flanken, der umgehend davonstob. Schön. Sie hatten es scheinbar eilig. Nicht, dass ein wenig Kommunikation ihnen alles etwas erleichtern könnte. Zum ersten Mal bekam Talin einen kleinen Vorgeschmack darauf, wie sich seine Brüder in seiner Gegenwart fühlen mussten. Das anschließende Grinsen konnte er sich nicht verkneifen. Noch immer lächelnd beeilte er sich, den Rotschopf einzuholen. Schließlich war Caris diejenige, die wusste, wo sie den letzten Clan vorfinden würden.

Einige Stunden später befanden sie sich laut Caris kurz vor dem Ziel. Auf eine Rast, die ihnen noch mehr ihrer Zeit stehlen würde, hatten sie verzichtet und die eingepackten Lebensmittel der Sintra während des Ritts gegessen.

»Wie konnten sie so werden?«

Talin sah überrascht zu ihr hinüber. Kein Wort hatte sie seither gesprochen, den Klang ihrer Stimme plötzlich zu hören, riss ihn aus seinen Grübeleien. »Was meinst du?«

»Die Hunde. Wie wurden sie zu diesen Wesen?«

»Das Virus?«

»Nein. Ich rede von dieser Haut aus Salz, die Kreaturen schienen nicht nur damit überzogen zu sein, sondern tatsächlich daraus zu bestehen.«

»Das weiß wohl niemand.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich kenne Fälle von Menschen, die süchtig nach Salz waren. Es kann scheinbar genauso auf unser Gehirn wirken wie die berauschenden Substanzen, die manch einer zu sich nimmt, um geistig in andere Welten zu fliehen.«

»Aber wie ist das möglich?«

»Ich bin kein Heiler, doch auch ich weiß, dass zu viel von manchen Stoffen abhängig macht.«

»Du meinst, die Hunde haben sich durch die Salzstadt gefressen und sind davon abhängig geworden?«

»Gut möglich. Nachdem sie durch das Virus mutiert waren, haben sie vermutlich kaum noch Nahrung gefunden dort draußen. Die Welt ist zugrunde gegangen und mit ihr die reichlich gedeckte Tafel. Vielleicht haben sie einfach einen Weg gefunden, um zu überleben.«

»Bis sie auf uns trafen.« Caris klang nachdenklich, fast traurig.

»Dies ist keine Welt mehr, in der Gnade und Mitgefühl dazu beitragen, zu bestehen. Fressen oder gefressen werden. Hätten wir sie nicht getötet, würden sie sich nun über unsere Leichen hermachen.«

»Ich weiß. Ich frage mich nur immer öfter, ob es all das wert ist. Diesen täglichen Kampf zu führen. Wenn man gefressen wird, muss man sich wenigstens keine Gedanken mehr ums ständige Überleben machen«, sagte sie verbittert, dann schwieg sie wieder.

Talin fragte sich, über was sie wohl tatsächlich nachdachte. Diesen Gedankengang kannte er nur zu gut. Wie oft hatte er sich schon genau dasselbe gefragt. Kurz nach Lahras Tod, nachdem ihm Meron auch noch genommen worden war, befand er sich viele Jahrzehnte in einer selbstzerstörerischen Phase. Gut, noch mehr jedenfalls als sonst. Mit Absicht hatte er sich in die gefährlichsten Situationen und ausweglosesten Kämpfe begeben, stets in der Hoffnung, dass sein Leid bald ein Ende fände. Zu seinem Verdruss stellte er sich als geschickter, stärker und besser heraus als jeder seiner Gegner. Talin vermutete, dass es die nicht vorhandene Angst vor dem Sterben war, die ihn quasi unbesiegbar machte. Dann verwandelte Darius ihn und die Hoffnung, seine geliebte Gefährtin wiederzusehen, schwand für immer. Heute fürchtete er sich noch immer vor keiner Gefahr, doch er war längst nicht mehr der durchgeknallte Mann von einst. Allerdings behaupteten Solvin und Darius ständig etwas anderes. Wie es den beiden wohl gerade erging?

»Jetzt dauert es nicht mehr lange.«

Caris beschleunigte ihr Pferd ein wenig und ritt auf etwas zu, das früher wohl mal ein Wald gewesen sein könnte. Längst verdorrte Stämme fristeten ihr einsames Dasein an einem kargen Platz, der vor langer Zeit eine grüne Oase gewesen war. Tote Äste reckten ihre kahlen Arme anklagend in den Himmel. Sie waren stumme Zeugen der Tragödie, die über sie alle gekommen war und nichts und niemanden verschont hatte. Wie treffend, dass sie an einem Ort der Hoffnungslosigkeit Zuversicht und Unterstützung erwarteten.


Kapitel 12


Schritt für Schritt




Darius & Sasha

Das Sanctuarium war ein überaus gewaltiger Gebäudekomplex, in dem mehr Menschen – und unbemerkt auch Vampire – lebten als in manch einer Siedlung. Ironischerweise war der Herrscherpalast derart groß und verwinkelt, dass es trotz der vielen Bewohner gut möglich war, sich ungesehen hindurchzuschleichen, da die meisten Räume nicht permanent benutzt wurden. Daher hatten es Sasha und Darius glücklicherweise problemlos bis zu dem Raum unter der Kuppel geschafft. Hin und wieder hatten sie einigen Wächtern ausweichen müssen, doch dank Darius’ hervorragenden Sinnen, waren sie dem Feind nicht in die Arme gelaufen.

»Bei den Heiligen, ich habe wahrlich noch nie eine solche Schönheit erblickt.« Staunend sah Sasha auf das kunstvolle Fresko an der Decke, das über dem riesigen Raum schwebte. Zu den Glanzzeiten des Sanctuariums waren hier rauschende Feste gefeiert worden, ganze Dörfer fanden problemlos Platz. »Es ist unglaublich!«

Darius, der nicht nur ein Mal eine dieser Feiern besucht hatte, bevor die Existenz der Vampire ein Todesurteil darstellte und der Palast anfing, sie gnadenlos jagen zu lassen, sah ebenfalls auf die Deckenmalerei. Zugegeben, sie war einzigartig und wunderschön. Von den besten Künstlern des Landes in vielen Jahren sorgfältig aufgetragen, stellte es ihrer aller Geschichte dar. Die Geschichte der Vampire und Menschen. Das neue Zeitalter, das die Pandemie eingeläutet hatte. Allerdings aus der Sicht der Menschen, sodass Darius’ Art rein bösartig und verkommen wiedergegeben wurde. Der Vampir diente als Sündenbock für alles Schlechte dieser Welt. Es minderte nicht die Einzigartigkeit des Bildnisses, wohl aber das Vergnügen, es anzusehen.

»Dennoch ist es eine Unverschämtheit.« Sasha räusperte sich verlegen, nachdem ihr offenbar bewusst geworden war, dass es nicht richtig war.

»Nicht doch, Kisha. Es ist dein gutes Recht, dieses Kunstwerk zu ehren. Die Erschaffer haben Großartiges geleistet. Dass sie dabei falschen Voraussetzungen und Anweisungen gefolgt sind, ist nicht ihr Vergehen.«

»Wie konnte mein Leben ohne dich nur einen Sinn haben?«, sagte sie daraufhin lächelnd. »Nun, wie geht es weiter?«

Darius musterte erneut das Fresko. »Wir haben vermutlich nicht viel Zeit, bis die Wächter auf ihrem Kontrollgang vorbeischauen. Was haben wir?«

»Nicht sehr viel, fürchte ich.« Sie holte eilig das Heilige Buch aus ihrer Umhängetasche hervor und blätterte rasch zu der gesuchten Stelle. »Unter dem wachsamen Blick der Heiligen einst wurde verborgen das prekäre Wissen des Feinds.«

»Nur welcher der Heiligen ist bloß gemeint?« Ratlos suchte er die gesamte Decke nach einem Hinweis ab.

»Deine Augen sehen Dinge, die mir verborgen bleiben. Suche nach Feinheiten, Darius. Etwas, das nicht sofort auffällt. Ich denke, wir sollen nicht das Offensichtliche betrachten.«

»Das ist einfach gesagt, da sind so viele Heilige. Und jeder von ihnen ist mit etwas anderem beschäftigt.«

»Zähle es auf.«

»Ich schätze, der mit dem Schwert in der einen Hand und dem abgetrennten Kopf in der anderen ist für die Kriegsführung zuständig. Ein anderer ist umringt von Tieren. Dann gibt es noch einen Heiligen, der die Menschen an Fäden zu führen scheint, und einer, nun ja, der sich mit vielen nackten weiblichen und männlichen Leibern vergnügt. Das war stets Solvins Lieblings–Heiliger gewesen, aber ich schweife ab. Wir haben noch einen, der wohl für die Weisheit steht, da er ein Buch in der Hand hält, einen, der Pflanzen sät und schließlich der Heilige, der die verdammten Vampire in eine Art Abgrund führt.«

Darius zuckte mit den Schultern und wartete auf weitere Anweisungen, doch als sie nichts mehr sagte, blickte er zu ihr. Sasha jedoch sah durch ihn hindurch, als wäre sie mit den Gedanken weit weg. Sie machte ihm Angst. »Kisha?«

»Das ist … Kann es denn sein?« Sie kramte erneut in ihrer Tasche, holte eine Notiz aus dem Buch hervor, die sie während ihrer Suche angefertigt hatte, und murmelte fortwährend dieselben Wörter. »Leben, Liebe, Tod, Wissen, Hoffnung, Erlösung.«

»Das war die Aufschrift der Portalrunen, Kisha. Ich fürchte, ich kann dir nicht mehr folgen?«

»Ich glaube, die Alten haben die Bedeutung der Runen von diesem Bild abgeleitet«, flüsterte sie. »Die Existenz der inzwischen ausgestorbenen Tierarten könnte für Leben stehen. Die frivol ineinander verschlungenen Leiber für Liebe. Der Krieger für Tod, das Buch für Wissen und die frisch gesäten Samen für Hoffnung.»

»Und das Vernichten der Vampire für Erlösung«, ergänzte Darius verbittert.

»Das ist es, Darius. Das ist die Lösung.« Aufgeregt lief sie im Kreis umher.

»Ich höre?« Seine Sasha schien ihm mit ihren Gedanken stets einen Schritt voraus zu sein.

Plötzlich blieb sie stehen und sah ihn durchdringend an. »Überlege doch. Was fehlt als einziges? Die Ältesten haben die Darstellung jedes Heiligen auf den Runen verewigt, bis auf eine!«

Darius’ Kopf schnellte nach oben. »Ich will verdammt sein, Kisha, du hast es erneut herausgefunden!« Stolz übermannte ihn auf seine Gefährtin, ohne deren Klugheit und Wissen sie niemals so weit gekommen wären. »Die Menschen«, sagte er. »Sie wurden nicht auf den Runen verewigt.«

»Und das könnte bedeuten, dass sich das Schwarze Buch dort befindet. Sicher verwahrt vor allen.«

»Außer uns!« Darius blickte sich um, nahm rasch die Umgebung in sich auf, wägte einen Augenblick ab und nickte schließlich. »Bleib dicht an der Wand, Kisha. Wenn jemand hereinkommt, verstecke dich hinter den Vorhängen. Ich bin sofort wieder bei dir.« Noch bevor Sasha etwas erwidern konnte, rannte er bereits los. Seine raubtierartigen Reflexe ermöglichten es ihm, sich schnell mit einem gekonnten Sprung einige Meter zur Decke zu befördern, wo er zunächst auf einer Art Sims, der ein paar Zentimeter hervorstand, Halt fand. Mühelos die Balance haltend, schritt er zu dem Teil der Decke, auf der der Heilige mit den Menschen abgebildet war. Ein Blick nach unten versetzte ihm einen Stich in den Magen. Sasha hielt sich mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen die Hand vor den Mund. Sie hatte Angst um ihn, er konnte es ihr nicht verdenken. Obwohl sie es besser wusste, vertraute sie den übermenschlichen Kräften seiner Art scheinbar noch immer nicht. Wie gern hätte er ihr zugerufen, dass sie sich nicht zu fürchten brauchte, dass ihm nichts geschehen würde, doch er sorgte sich, dass sein lautes Rufen womöglich sich in der Nähe befindliche Wächter alarmieren könnte.

Zähneknirschend machte er daher weiter und sprang behände auf den Vorsprung der Wand nebenan. Nun befand er sich direkt vor dem Heiligen, von dem sie vermuteten, er berge das Geheimnis, hinter dem sie her waren. Nur, wo genau sollte er suchen? Seinem scharfen Blick entging nichts, also zwang er sich, trotz des Zeitdrucks und dem Wissen, bald entdeckt werden zu können, die Darstellung des Heiligen akribisch genau abzusuchen. Und da war es. Verdammt, seine Sasha hatte recht behalten. Wie stets.

Etwa in Höhe des Herzens gab es eine quadratische Umrandung, als hätte jemand einst diesen Teil herausgeschnitten und anschließend wieder eingesetzt. Vom Boden aus war diese Veränderung nicht auszumachen, schon gar nicht für Menschen. Dafür war sie jedoch wohl auch nicht bestimmt. Darius fuhr vorsichtig über die Stelle und drückte schließlich, einer Eingebung und der Erfahrung der letzten Wochen nach, mit der Handfläche darauf. Sogleich sprang der ausgeschnittene Teil heraus und schwang zur Seite. Darius zuckte kurz zusammen, bis ihm klar wurde, dass nichts herunterfallen und Lärm machen konnte. Man hatte, wie bei einer Tür, seitlich Scharniere angebracht, sodass der herausgelöste Deckenteil anschließend auch problemlos wieder verschlossen werden konnte. Ziemlich schlau gelöst von den Ältesten. Oder den Obersten. Oder wer auch immer dafür verantwortlich sein mochte.

Schließlich richtete Darius seine Aufmerksamkeit auf das in schwarzes Leder gebundene Buch, das sicher verschnürt in seinem Versteck darauf wartete, herausgenommen zu werden. Vorsichtig löste er die dünnen Stricke, die in die Wand eingelassen waren und das Buch davor bewahrten, herauszufallen. Sobald es frei war, griff sich Darius es, schloss die Geheimtür wieder und sprang mit einem Satz die gut fünf Meter auf den Boden hinab. Geschmeidig wie eine Katze kam er auf und rannte umgehend zu Sasha. »Wir haben es«, flüsterte er aufgeregt.

»Darius, wir müssen aufhören, solch verrückte Dinge zu tun. Ich fürchte, ich komme sonst eines Tages um vor Angst!«

Erst jetzt bemerkte er, dass ihr Körper leicht zitterte, daher zog er sie sogleich tröstend in die Arme. »Nicht doch, mir geschieht schon nichts, Kisha. Du weißt, was ich bin und wozu ich fähig bin. Hab Vertrauen in mich und meine Kräfte.«

»Ich arbeite daran«, sagte sie seufzend und klang bereits ein wenig gefasster. »Ist es wirklich das Buch der Oberen?«

»Das gilt es, herauszufinden, jedoch nicht hier. Lass uns verschwinden, ehe die Wächter uns erwischen. Wir haben unser Glück genug gereizt.«

Etwa eine halbe Stunde später befanden sie sich wieder in der Sicherheit des Kerkertraktes. Hierher kamen nur selten Wächter, das wusste Darius nur allzu gut. Denn das hier war allein Alasars Reich, in dem er seine perversen Fantasien auslebte, an denen er selbstverständlich niemanden teilhaben lassen wollte. Die eigentliche Gefahr hieß nun also Alasar, ihm jedoch gerade jetzt zu begegnen, hielt Darius für unwahrscheinlich. Selbst wenn sich der Herrscher des Sanctuariums ausgerechnet in diesem Augenblick in das Verlies begeben würde, war es dennoch viel zu verwinkelt und umfangreich, um sie zu erwischen. Dieser Teil des Palastes bot ihnen reichlich Verstecke. Daher erlaubten sie es sich, kurz innezuhalten und einen Blick in das vermeintlich Schwarze Buch zu werfen.

Sashas Finger zitterten deutlich, als sie es aufschlug. Gierig sog sie jede Zeile in sich auf, bis sie schließlich die angehaltene Luft ausstieß. »Es ist nicht das echte Buch«, sagte sie leise und klang enttäuscht.

»Ich verstehe nicht? Was ist es dann?«

»Wenn ich es richtig verstanden habe, ist dies eine Kopie des Originals, das sich in Alasars Besitz befindet. Das Schwarze Buch ist weitaus älter als dieser Tyrann. Die Oberen begannen die ersten Aufzeichnungen ungefähr zu der Zeit, als sie sich von den Ältesten abspalteten, während des Aufstandes, als die Wanderer trotz Proteste in die andere Welt gingen und den Tod zurückbrachten. Hier steht, dass einige der Ältesten als Spione im Sanctuarium zurückblieben, als man die anderen Mitglieder verstieß. Sie passten sich an, taten, als gehörten sie zu den Oberen und so gelang es ihnen, jahrhundertelang heimlich eine Kopie von diesem Buch zu machen. Nachdem Alasar an die Macht kam, änderte sich alles. Größenwahnsinnig und unberechenbar, wie er war, ließ er jeden im Palast von seinen Wächtern prüfen. Es war den Ältesten nicht mehr möglich, ihre wahre Intension zu verbergen. Sie flogen auf und Alasar ließ alle töten, die nicht schnell genug flüchten konnten.« Sasha schluckte und sah ihm in die Augen. »Dieses Buch enthält Informationen der Oberen über viele Jahrhunderte. Doch es endet kurz nach Alasars Machtergreifung, sodass uns womöglich viel Wissen fehlt.«

Darius nickte, er fühlte sich erschöpft und müde und sehnte sich nach einem Bad und einem weichen Bett, das er mit Sasha zusammen für Tage nicht mehr verlassen würde. »Wir werden es bald erfahren, Kisha. Aber nicht hier. Wir haben unsägliches Glück gehabt, dass man uns nicht erwischt hat, und das möchte ich ungern riskieren, indem wir dieses Buch studieren, solange wir uns auf feindlichem Grund befinden.«

»Du hast ja recht«, erwiderte sie, nachdem sie eher widerwillig die Notizen in ihrer Tasche verstaute.

Schmunzelnd, weil er genau wusste, dass die Neugierde sie nahezu umbringen musste, nahm er sie in den Arm, während sie in Richtung des Geheimzuganges zur Kanalisation gingen.

»Darius?«

»Hm?«

»Wir lassen Ylaria und Teo nicht zurück, nicht wahr?«

Tief luftholend nickte er. »Nein, Kisha. Natürlich nicht.« Der Gedanke, ihre Mission heil überstanden zu haben, nur um Alasar vielleicht in eine neue Falle zu laufen, behagte ihm überhaupt nicht. Hier unten waren sie sicher, doch seine wichtigsten Gefangenen ließ Alasar mit Bestimmtheit schwer bewachen. Sie zu finden, war dank seines Geruchssinnes kein Problem, er hoffte nur, dass die anderen Zirkelmitglieder ebenfalls im selben Kerker eingesperrt waren. Das Verlies nach sechs Leuten in unterschiedlichen Zellen abzusuchen, könnte sie Kopf und Kragen kosten.




Solvin & Emma

Mit gequälter Miene blickte sich Emma in ihrer ehemaligen Wohnung um. »Wir waren doch kaum weg, wie kann es nur möglich sein, in so kurzer Zeit ein derartiges Chaos anzurichten?«

Solvin, der neben ihr auf dem etwas beengten Sofa saß, drückte tröstend ihre Hand. In der Tat hatte Emmet diese Behausung zu einem Müllberg verkommen lassen. Essensreste, deren verderbliche Dauer er lieber nicht genauer wissen wollte, misshandelten Solvins empfindliche Nase. »Was ist das für ein seltsamer Gegenstand?«, fragte er verwundert, als sein Blick auf einem merkwürdigen, röhrenartigen Gefäß hängen blieb, das eindeutig nach Tabak roch. Und nach etwas undefinierbarem Süßlichen.

»Emmet, ist das dein Ernst?« Empört tadelte seine kleine Elfe ihren Bruder, als sie diesen Gegenstand sah. Sie sprang hoch, doch Emmet hielt sie auf.

»Vergiss es, Bunny. Die Bong ist sowieso nur … ähm, Deko. Chill doch endlich mal, das ist ja schlimm mit dir, Mann!«

»Deko, dass ich nicht lache, du hältst mich wohl für selten dämlich, oder?«

»Ja also, wie soll ich darauf denn jetzt antworten?«

»Emmet!«

»Was denn, ich …«

»Sehr schön, dann haben wir das also geklärt«, unterbrach Solvin die Streithähne. »Wann wollte Licas uns denn mit seiner Anwesenheit beehren?«

»Keine Ahnung. Er hat so schnell wie möglich gesagt. Wer weiß schon, was das bei ’nem Ninja heißt.«

»In Ordnung.« Sol tat gut daran, nicht weiter zu reden, denn er hatte gelernt, dass man bei Emmet lieber nicht nachfragte, da die abstrusesten Geschichten dabei herauskamen.

»Wir könnten uns den neusten Star Wars reinziehen, solange wir warten?«, schlug Emmet vor.

»Es gibt Sterne, die sich bekämpfen?« Solvin zog eine Grimasse.

»Nein, das ist ein Film über … nicht so wichtig. Vergiss es einfach.« Emma klang noch genervter als eben schon.

»Bitte was? Luke Skywalker ist nicht so wichtig?« Emmet kreischte schrill. »Bunny, ich bin entsetzt und so enttäuscht.«

»Was ist ein Skywalker?« Solvin sah zwischen den Geschwistern hin und her.

»Kumpel, wo immer du auch herkommen magst, eine Welt ohne Star Wars ist keine schöne Welt. Ich weihe dich nun in die Geheimnisse von Darth Vader und …«

Das Klingeln rettete ihn vor Emmets Ausführungen. Erleichtert atmete Sol durch, er hätte Licas für sein rasches Kommen umarmen können.

»Na schön, dann halt nicht«, murmelte Emmet enttäuscht, stand seelenruhig auf und schlurfte zur Tür.

»Es tut mir leid, manchmal kann er ein wenig anstrengend sein«, sagte Emma entschuldigend.

»Emma, Solvin.« Licas betrat den Wohnraum und nickte ihnen zu. »Dann hat Emmet also nicht gelogen. Ich war mir nicht sicher, ob er diese Geschichte nur vorschiebt, weil ich wieder Besorgungen für ihn machen soll.« Missmutig sah er zu dem Sessel, auf dem Emmet saß und zerknirscht auf den Boden blickte.

»Besorgungen? Aber ich dachte, er hat dich nur ein Mal gebeten, ihn vom Club abzuholen?«

Licas schnaubte. »Seine altersschwache Dreckskarre ist verreckt, und dein Bruderherz hat gedacht, ich sei sein privater Chauffeur.«

»Emmet!« Tadelnd funkelte Emma ihren Bruder an.

»Sorry, Mann, ich hatte kein Bier mehr da. Und Licas und seinen American Fighters ist es bestimmt langweilig, jetzt, wo er den Laden in die Luft gesprengt hat, der ihn bezahlt hat.«

»Aber er ist doch nicht dein Kindermädchen.«

»Das hat er mir auch klar gemacht.«

»Vielmehr habe ich dafür gesorgt, dass die Rostschleuder wieder fahrtauglich ist. Damit er mir nicht mehr auf den Sack gehen kann. Sorry«, ergänzte Licas eilig auf Emmas entsetzten Blick hin.

»Na schön, mein Bruder stürzt seine Umgebung also wie gewohnt in Chaos, meine Wohnung sieht aus wie eine Messiebude, ich hoffe, sonst ist auch alles beim Alten geblieben?«

»Es ist ja nicht so, dass du jahrelang weg warst.«

»Schon gut.«

»Habt ihr mir eine kurze Zusammenfassung?«, bat Licas sie und nahm ihnen gegenüber auf dem letzten freien Sessel platz.

»Natürlich. Solvin, vielleicht könntest du? Ich werde mal in der Küche nachschauen, ob ich uns ein paar Snacks zaubern kann.« Emma erhob sich, doch ihr Bruder hielt sie am Arm fest.

»Vielleicht sollte ich lieber in die Küche gehen«, sagte er verlegen.

»Emmet, was zur Hölle hast du jetzt schon wieder gemacht?«

Die beiden diskutierten wild, während sie den Raum verließen und Solvin sah ihnen kopfschüttelnd hinterher. Zum Glück würde ihr Aufenthalt hier nicht mehr lange andauern. Anschließend blickte er Licas an und erzählte ihm alles. Was in seiner Welt los war und weshalb sie die Hilfe des Dreptate benötigten. Sobald er fertig war, wartete er auf eine Reaktion, doch Licas schien einige Minuten nachzudenken.

»Wow, das klingt auf jeden Fall eine Nummer größer als die Sache mit Grendel«, sagte er schließlich.

»In Ordnung?«

»Wir werden viele Männer benötigen. Wie sieht es mit Waffen aus, habt ihr Waffen?« Dann musterte er Solvin. »Nein, ich schätze, sowas gibt es bei euch nicht.«

»Natürlich haben wir Waffen, wir leben nicht hinter dem Mond, wie meine kleine Elfe es stets zu sagen pflegt.«

»Schussfeuerwaffen? Maschinenpistolen, Knarren, Handgranaten, Sprengsätze, Raketenwerfer?«

»Ähm, Schwerter?«

»Verdammt, okay, das dachte ich mir. Aber das sollte kein Problem sein. Ein paar Anrufe, und ich kann einen hübschen, großen Haufen zusammenstellen. Wie viel Zeit haben wir? Richtig, wahrscheinlich gestern, ich verstehe.« Licas stand auf und lief aufgeregt im Raum umher, während er beständig vor sich hinmurmelte. »Das ganze Hightech–Zeug von Grendel haben wir zur Seite geschafft, bevor das Labor gesprengt wurde. Na ja, das meiste davon jedenfalls. Das verschafft uns definitiv einen klaren Vorteil gegenüber den messerschwingenden Neandertalern deiner Welt.« Licas blieb stehen und lächelte zerknirscht. »Nichts für ungut.«

Solvin erwiderte nichts, zu sehr war er mit seinen Gedanken beschäftigt. Sprach der Dreptate etwa von dem Sprengstoff, mit denen er sie damals auf dem Friedhof überrascht hatte? Und von den Waffen mit Kugeln, die ihn in der alten Metro Station erwischt hatten? Wenn ja, dann taten sich ihnen völlig neue Wege auf, an die er zuvor nicht gedacht hatte. Nun wurde auch Solvin unruhig, denn die Würfel waren neu gefallen. Mit Waffen aus dieser Welt war es auf einmal nicht mehr aussichtslos, die Monster seiner Welt zu schlagen.

»Ich rufe ein paar Leute an, wir haben keine Zeit zu verlieren«, riss Licas ihn aus seinen Überlegungen.

Solvin hielt es nun auch nicht mehr auf seinem Sitzplatz aus. Sie hatten plötzlich eine Chance, eine wirkliche Chance. Bei den Heiligen, er wünschte sich so sehr, er könnte Darius sofort verständigen, um ihm die fabelhaften Neuigkeiten mitzuteilen.

»Hast du ihm alles erzählt?« Emma kam mit einem Teller, voll beladen mit kleinen Brotdreiecken und ihrem Bruder im Schlepptau zurück.

»Das habe ich.«

»Und? Hilft er uns?«

Solvin grinste. »Du hast ja keine Ahnung!«


Kapitel 13


Ein neuer Hunger

Ein wenig irritiert und ratlos stand Talin vor dem riesigen Baumstumpf, dessen tote Wurzeln die Überbleibsel des sicherlich einst stolzen Stammes umschlangen, als hätten sie sich während ihres langen Todeskampfes in grauenvoller Pein gewunden. »Ich verstehe es nicht. Hier drin soll das Volk der Kijana leben?« Das war jedoch kaum möglich, es sei denn, sie waren Winzlinge. Gab es überhaupt Winzlinge? Tal hatte in all den Jahrhunderten nach dem Virus gelernt, dass es so einiges Abstruses auf dieser Welt gab, das eigentlich nicht hätte existieren dürfen.

»Ach sieh an, der mürrische Krieger hat auch eine humorvolle Seite?« Caris sah ihn mit dezent genervter Miene an.

Was hatte er denn jetzt schon wieder Falsches gesagt? Er scherzte nicht, es war eine ganz normale Frage gewesen.

»Natürlich leben sie nicht in dem Stumpf. Es ist der Zugang zu ihrem Reich.«

Das machte tatsächlich viel eher einen Sinn. Auf einmal kam er sich ein klein wenig idiotisch vor. »Natürlich ist es das«, erwiderte er verstimmt. In der Tat schien der etwa mannshohe und drei Mal so breite Wurzelhaufen wie geschaffen für einen geheimen Durchgang zu sein. Demnach hausten die Kijana also unter der Erde. »Weshalb leben die verbliebenen Völker alle fernab der Oberfläche?« Er konnte sich wahrhaft nicht vorstellen, derart eingesperrt zu sein, auch wenn dies gleichzeitig Sicherheit bedeutete.

»Vielleicht solltest du dich lieber fragen, warum nur noch diese Völker am Leben sind.«

»Ich verstehe.« Im Schutz massiger Berge oder tief unter der Erde hatte Alasar sie nicht finden können. Noch nicht. Umso mehr schätzte er ihre Unterstützung wert. Sie hatten ihr Leben damit verbracht, sich vor dem Bastard zu verstecken, dem sie sich nun stellen sollten.

»Lass uns hineingehen, bevor auch das letzte Tageslicht schwindet.«

Caris nickte zum Himmel hinauf, und Tal stimmte ihr zu. Nachts kroch das empor, was nicht hätte existieren dürfen. Wenn es dunkel wurde, zeigte die Natur ihr von dem Virus vernarbtes Gesicht und dieses war angsteinflößend. Er sah zu den Pferden, denen sie einen Behälter mit Wasser und einige der gekochten Möhren der Sintra dagelassen hatten. Talin hoffte inständig, dass die Tiere noch da waren, wenn sie wiederkämen. Nicht, weil sie andernfalls zu Fuß zu ihrem Treffpunkt zurückkehren müssten, sondern weil ihm Tiere im Laufe seines langen Lebens mehr ans Herz gewachsen waren als Menschen oder Vampire.

»Was ist? Träumst du etwa?«

Brummend schob er sich an dem Rotschopf vorbei, um vorauszugehen. Der Eingang war recht geräumig, sodass er sich kaum bücken musste. Es fühlte sich merkwürdig an, in das Innere eines Baumes zu gehen und darin zu verschwinden. Aber was war in ihrem Leben schon normal.

»Hast du es gefunden?« Caris war ihm gefolgt und presste sich dicht an seine Seite, da der Platz für zwei Personen recht eng wurde.

»Was gefunden?«

»Was immer uns unter die Erde bringt.«

Und wieder suchte er nach irgendwelchen Mechanismen, die irgendwelche Geheimzugänge öffnen würden. Er hatte von all dem wirklich genug. Talin wollte einfach nur Alasar gegenübertreten und ihm eigenhändig den Kopf abreißen. Möglicherweise war das etwas drastisch, aber sie mussten sichergehen, dass dieser Abschaum tot war und tot blieb. Damit er nie mehr die Möglichkeit hatte, wie auch immer, zurückzukehren. Sie mussten ihn erledigen, ein für alle Mal!

»Ich hoffe, dieses laute Knurren kam von dir, denn ansonsten haben wir vermutlich ein Problem«, sagte Caris und holte ihn in die Wirklichkeit zurück.

»Entschuldige.« Wieder hatte er sich gehen lassen. Der Rotschopf musste denken, er hätte völlig den Verstand verloren. Gut, das dachten Sol und Darius auch, aber damit konnte er leben. Tal atmete einige Male durch, dann begann er, die Rinde und den staubigen Boden abzutasten, so wie er es von ihren bisherigen Aufgaben her kannte.

»Was tust du?«

»Den Eingang suchen.«

»Indem du dem Stamm Tritte verpasst?«

Das darauffolgende Klicken entlockte Talin ein Lächeln. Er hatte den Mechanismus gefunden. »Richtig«, erwiderte er, während er die Öffnung betrachtete, die sich hervortat, als sich ein Stück des Erdreiches verschob.

»Unglaublich. Woher hast du das gewusst?«

»Erfahrung.« Talin sprang. Von oben hatte er einen Grund sehen können, daher war ihm das Risiko, sich ernsthaft zu verletzen, gering erschienen. Sogleich kam Caris neben ihm auf.

»Sagt dir deine Erfahrung auch, wohin wir nun gehen müssen?«

»Gänge. Es sind immer nervige, enge Gänge.«

»Ah, ja.«

Sie sah etwas irritiert aus. Vielleicht erzählte er ihr eines Tages von den Abenteuern, die sie hatten bestehen müssen. Er zeigte nach rechts. »Gang.« Dann stapfte er voraus. Dieses Höhlensystem schien nicht zufällig angelegt worden zu sein. Die Röhre aus Erdreich wurde immer breiter, sodass sie problemlos aufrecht und nebeneinander gehen konnten. Schließlich führte es sie in ein Labyrinth aus großen, breiten Gängen, deren Wände nicht aussahen, als wären sie mit Händen abgetragen worden.

»Wo sind wir hier?« Caris näherte sich einer der Wände und fuhr über das fest zusammengepresste Erdreich.

Talin kannte diese Schächte. »Das ist eine alte Ambertmine«, sagte er, während er sich umsah. Tatsächlich gab es überall Reste von Ambertsteinen, die den Minenarbeitern wohl zu klein erschienen waren, um sie aus dem Erdreich zu sprengen. Sanfte Lichtstrahlen fielen von allen Seiten auf den Weg.

»Beeindruckend.«

»Und ziemlich schlau. Wenn dies eine stillgelegte Miene ist, so hatten die Kijana bereits perfekte Voraussetzungen für ein Heim unter der Erde.«

»Mit schon fertigen Höhlensystemen und genug Platz für einen ganzen Clan«, ergänzte Caris.

»Richtig.«

»Gut. Dann lass sie uns besuchen und uns davon überzeugen, wie hübsch sie es haben.« Grinsend ging sie nun voraus.

Kopfschüttelnd folgte er ihr, da kam ihm in den Sinn, was Emma gesagt hatte. Dass die Menschen in ihrer Welt für diese Art der Energie töten würden. Es kam ihm so unwahrscheinlich vor, denn hier war Ambert einfach nur ein selbstleuchtendes Mineral, das es wirklich überall gab. Der Vorrat war quasi unendlich, denn die Leuchtkraft eines Steines nahm niemals ab. Wer also einen hatte, der benötigte keinen Neuen. Nie. In Talins Welt waren diese Dinger völlig banal, niemand würde dafür töten. Aber er glaubte Emma, denn er hatte selbst erlebt, wie gierig die Menschen in diesen Pfandhäusern in New York auf das Gold reagiert hatten, das sie hin und wieder gegen diese Dollars eintauschten, mit denen sie all die Sachen bezahlen konnten. Emmas Welt schien ein raffgieriger, gefährlicher Ort zu sein, an den er auf keinen Fall zurückkehren wollte.

»Was ist dein Problem?«

Irritiert sah er zu Caris, die stehen geblieben war und sich zu ihm umgedreht hatte. Wovon redete sie denn jetzt wieder?

»Du hast erneut geknurrt. Hör auf damit, du jagst mir jedes Mal einen Schrecken ein, weil ich denke, dass ein wildgewordenes Tier uns angreift.«

Wie sehr er die Zeiten vermisste, in denen er allein war und seine Ruhe hatte.

»Wieso haben sie nie Wachen postiert?«

»Hm?«

»Weder die Sintra noch die Kijana haben unser Eindringen früh bemerkt und uns nicht abgefangen, bevor wir zu ihnen durchgedrungen sind. Im Gegensatz zu den Ewansiha. Auch jetzt können wir erneut ungehindert bis zu ihrer Siedlung vordringen.«

»Ich bin mir sicher, dass sie unser Kommen schon weit vorher bemerkt haben. Unter ihren Lebensumständen ist es sicherer, den potenziellen Feind bis ins Innere eindringen zu lassen, wo er von der Überzahl problemlos überwältigt werden kann. Wir sind zu zweit und können im Gegensatz zu den Dutzenden Clanmitgliedern nichts ausrichten. Die Ewansiha dagegen haben einen strategisch wichtigen Vorteil, den sie ausnutzen. Das Plateau vor ihrem Berg ist die perfekte Falle. Sie lassen den Feind bis dorthin vorstoßen, wo er innerhalb eines Augenblicks umzingelt ist und es kein vor und zurück mehr gibt. Also ja, ich bin mir äußerst sicher, dass unser Eindringen längst bemerkt und streng beobachtet wird.«

»Bei den Heiligen, seit ich dich kenne, habe ich dich noch nie so viele Wörter am Stück sagen hören. Ich glaube, meine Ohren sind ganz heiß.«

Talin verdrehte die Augen und ging ungerührt weiter.

»Sei nicht gleich beleidigt, ich freue mich über deinen Redeschwall. Ich will mich nur nicht die ganze Zeit fragen, ob die Kijana hinter jeder Vertiefung, jedem Schatten sofort herausspringen und uns gefangen nehmen könnten. Damit wir erneut in einem Kerker wertvolle Zeit verlieren, bevor sie schließlich erst nach dem Grund fragen, weshalb wir hier sind.«

»Dann müssen wir zusehen, dass wir unser Anliegen vortragen, bevor wir gefangen genommen werden.«

»Wie sollen wir das anstellen, wenn sie uns einfach bewusstlos schlagen wie die Sintra?«

»Vielleicht solltest du weniger reden und dich mehr auf die Umgebung konzentrieren, damit uns niemand überraschen und überwältigen kann.«

Caris schnaubte, sparte sich jedoch ihre Antwort.

»Er hat recht!«

Sie blieben abrupt stehen, zogen überrascht die Waffen und stellten sich umgehend Rücken an Rücken.

»Wer spricht da?« Der warnende Unterton in Talins Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er gefährlich und alles andere als leicht zu besiegen war. In Windeseile schnellte sein Blick durch den Gang, suchte sämtliche Nischen und Vorsprünge ab, doch er konnte niemanden ausmachen.

»Nun, ihr wolltet reden, bevor ihr unser Gefängnis kennenlernt, was übrigens ziemlich komfortabel ist. Also redet!«

Die Stimme, die aus dem Nichts zu kommen schien, klang selbstsicher. Talin fluchte innerlich. Das musste der Anführer der Kijana sein, und er hatte ihn nicht kommen gehört, da er zu abgelenkt gewesen war, mit Caris zu diskutieren. Der Rotschopf kostete ihn noch den Verstand. »Ich bin Talin und das ist Caris vom Clan der Berge. Nenne uns deinen Namen, Fremder!« Konfrontation war immer gut, das erwarteten die Wenigsten und es überrumpelte sie meistens.

»Ist es nicht vermessen, in deiner Position Forderungen zu stellen?«

»Ist es nicht feige, sich aus dem Verborgenen heraus derart großspurig zu geben?«

Angespannt horchte Tal in die Umgebung, mit dem kehligen Lachen, das nun erklang, hätte er jedoch nicht gerechnet.

»Dieser Krieger gefällt mir«, sagte der fremde Anführer schließlich, sobald er sich beruhigt hatte. »Furchtlos und aufmüpfig, ich erkenne mich in dir wieder.«

Wunderbar. Talin schien in letzter Zeit nur noch für unfreiwillige Erheiterungen zu sorgen, irgendwas lief gewaltig schief. Da trat der Fremde auf einmal aus der Sicherheit seines Versteckes.

»Mein Name ist Daniyel. Ich bin der Anführer des Kijana–Stammes, und mich würde brennend interessieren, wie ihr uns gefunden habt und was ihr wollt.«

Talin setzte gerade zu einer Erwiderung an, da wurde er jedoch von Caris unterbrochen. »Sei gegrüßt, Daniyel. Bitte verzeih unser unerlaubtes Eindringen, ich versichere dir, dass wir keine schlechten Absichten haben. Vielmehr sind wir gekommen, weil wir um eure Hilfe bitten wollten.« Ihre Worte klangen schmeichelnd, während sie selbst wirkte wie die größte Unschuld des Landes. Sie klimperte mehrmals mit den Wimpern und sah diesen Daniyel mit großen grünen Augen an wie ein treuer Hund sein Herrchen. War das denn zu fassen? Dieses Biest wusste haargenau, wie sie einen Mann um den Finger wickeln konnte!

»Ihr wisst nicht nur von unserer Existenz, ihr erwartet auch noch Unterstützung? Wir haben keine Ahnung, wer ihr seid, noch was euer Begehren ist, doch es gehört nicht gerade zu einer guten Erziehung, eine Gastfreundschaft direkt mit einer Forderung zu strapazieren.« Der Anführer strich sich sein schwarzes Haar hinter das Ohr, das ihm sicherlich bis zum Hintern reichte. Talin verzog den Mund. Mädchen!

»Meine Eltern haben mir durchaus Manieren beigebracht«, erwiderte Caris, deren Stimme nun eisig, und nicht mehr lieblich klang. Ihrer Miene nach zu urteilen, hatte der Fremde es mit wenigen Worten geschafft, sie wütend zu machen. »Sie haben mich alles gelehrt, was ich wissen muss und sie hätten mir noch viele weitere Lektionen beigebracht, wenn sie nicht bestialisch abgeschlachtet worden wären. Wie jeder andere Vampir meines Clans. Er hat sie alle getötet!«

»Wer hat sie getötet? Dein Verlust tut mir sehr leid.« Der Anführer klang aufrichtig ob Caris’ Verlust.

Mit grimmiger Miene taxierte sie Daniyels Blick, der ihrem mordlüsternem standhielt. »Alasar!« Sie spie den Namen regelrecht aus, als verursachte allein seine Nennung ihr Übelkeit.

Ein Raunen ging durch den ehemaligen Stollen und Talin versuchte abzuschätzen, wie viele Männer sich noch im Verborgenen hielten.

»Alasar. Dieser dreckige Bastard!« Der Anführer der Kijana spuckte auf den Boden. »Ist er der Grund eures Hilfegesuchs?«

»Das ist er.«

»Was braucht ihr?«

»Mutige Männer, die bereit sind, mit uns in die letzte Schlacht zu ziehen und diesem Wahnsinn, den Alasar über uns gebracht hat, ein Ende zu setzen.«

»Bist du des Lebens müde?«

»Ich bin des Sterbens müde.«

»Es ist dir wirklich ernst?«

»Alasar muss ein für alle Mal vernichtet werden! Wir haben bereits die Zusicherung zweier anderer Clans, außerdem werden uns Krieger aus der anderen Welt unterstützen, die mit den Wanderern kommen.«

Daniyel sah zu Recht äußerst irritiert aus. »Was für Wanderer aus einer anderen Welt?«

»Mir scheint, wir haben viel zu bereden.«

»Das scheint mir ebenso.« Der Anführer musterte Talin und Caris einige Sekunden, bis er schließlich nickte. »Ihr kommt mit uns.« Er gab seinen Männern ein Zeichen, die sich nach und nach zu erkennen gaben und eine Gasse bildeten, durch die Daniyel, gefolgt von Talin und Caris ging.

Ihre Vermutungen bestätigten sich als richtig. Das Volk der Kijana lebte tatsächlich in den Hinterlassenschaften einer stillgelegten Ambertmine. Dabei nutzten sie die unterschiedlichen Größen der Stollen jeweils so sinnvoll wie möglich. Die kleineren, schmaleren dienten als private Wohnräume und waren überwiegend durch davorgehängte Stoffe vor neugierigen Blicken geschützt. Der größte Hohlraum wurde als Gemeinschaftsort genutzt, der für jeden einsehbar und zugänglich war. Und von allen Seiten erstrahlte das Licht der vergessenen Ambertsteine.

Talin sah viele Frauen, die an einfachen Holztischen saßen und stickten, während ihre Kinder übermütig umhersprangen und Fangen spielten. Die Männer dagegen erzählten sich Geschichten, während sie schnitzten, ihre Waffen schärften oder neue herstellten. Felle wurden gegerbt und irgendwo köchelte ein riesiger Topf köstlich riechend vor sich hin. Beim Anblick dieses Bildes fuhr es Talin schmerzlich in den Magen. So war es früher gewesen, so hatte er die wenigen Fetzen seiner Kindheit noch in Erinnerung. Als er einer der Knirpse war, die um Tische rannten, gemeinsam mit Darius und Solvin. Und Lahra.

»Was hast du? Du wirkst etwas bleich?«

»Sie haben die alten Traditionen bewahrt«, antwortete Talin Caris kaum hörbar.

»Dieser Ort ist wundervoll.« Ihre unverhohlene Begeisterung war deutlich aus ihrer Stimme herauszuhören, und Talin fragte sich, ob ihr Clan ebenfalls nach den alten Werten gelebt oder sich angepasst hatte. An eine neue Zeit, in der Erinnerungen das Einzige waren, das den Wahnsinn fernhielt.

»Folgt mir!« Daniyel schob sich an ihnen vorbei und gab seinen Männern ein Zeichen, die sich sogleich unauffällig zwischen ihre Familien und Talin und Caris stellten.

Natürlich. Sie waren Fremde und die Kijana schützten ihre Nächsten selbstverständlich, da sie nicht wussten, ob sie ihnen trauen konnten. Talin hätte es nicht anders gemacht.

Der Anführer geleitete sie zu einem abgelegeneren Stollen, wo er sich auf einen altersschwachen Stuhl setzte. »Bitte.«

Er deutete auf eine recht verschlissen aussehende Holzbank und Talin und Caris nahmen vorsichtig darauf Platz. Es schien, als hätten die Kijana ihr Inventar notdürftig zusammengetragen, wobei sie offenbar genügsame Vampire waren.

»Redet!«

Während Talin diesen Teil nur allzu gern Caris überließ, prägte er sich jeden der Männer und ihre Positionen gut ein. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass Daniyel nicht gewillt war, sie zu unterstützen, und auf die idiotische Idee käme, sie in seinen Kerker zu verfrachten, musste er gewappnet sein. Ihn überrumpelte man nicht so einfach, er war immerhin der Verrückte, dessen Axt einst ein jeder fürchtete. Gut, die hatte er hier nicht dabei, aber es ging schließlich auch nicht um die Waffe. Er selbst war die Waffe. Furchtlos und immer bereit.

Angeregt durch die Vampire im Gemeinschaftsraum schweifte Talin so tief in seine Gedankenwelt ab, dass Caris ihm zwei Mal ihren Ellbogen in die Rippen rammen musste, bis er wieder im Jetzt angekommen war.

»Hast du etwa geschlafen?«, flüsterte sie ihm erbost zu. »Mit offenen Augen?«

»Wir haben dich doch nicht etwa gelangweilt?« Daniyel sah ihn belustigt an.

Er kam sich irgendwie ertappt vor, obwohl er nichts Verbotenes getan hatte. »Und?«, fragte er Caris, ihre Verwünschungen ignorierend.

»Sie hat mir alles geschildert, falls du das damit fragen wolltest.« Der Anführer mit den Mädchenhaaren antwortete an Caris’ Stelle, was Tal ziemlich missfiel. Sie hatte keinen Fremden nötig, der das für sie übernahm.

»Werdet ihr uns helfen?« Möglicherweise klang er verärgerter, als er wollte.

»Das wird unser Rat gemeinsam entscheiden.«

Hervorragend. Alle hatten sie Höhlen, enge Gänge und natürlich einen Rat. »Wann wird dieser tagen?« Er hatte absolut keine Lust, eine weitere Nacht unter einem fremden Dach zu verbringen.

»So schnell wie möglich. In der Zwischenzeit dürft ihr euch umsehen.« Daniyel wies einige seiner Männer an, sie zu begleiten. Offenbar waren die Kijana misstrauischer als die Sintra. Tal verstand das nur zu gut. Auch dieses Volk hatte gelitten. Es waren die Erfahrungen, die die Leute prägten. Ein jeder war das Ergebnis seines eigenen Glückes oder Leides. Und in ihrer Welt überwog das Leid. Ihr Vorhaben mochte waghalsig sein, doch sie taten das einzig Richtige.

»Falls ihr euch ein wenig frisch machen wollt, es gibt weiter hinten einen kleinen Tümpel, den wir angelegt haben, indem wir tiefer aus dem Erdinneren einige Grundwasserreserven angezapft haben. Es ersetzt keine der Duschen oder Wannen an der Oberfläche, die mit den Wasservorräten der Oberen betrieben werden, aber es ist Wasser.«

»Kalt oder warm?«, fragten Tal und Caris gleichzeitig, woraufhin Daniyel sie verwundert ansah.

»Ihr seid irgendwie merkwürdig, wenn ich das an dieser Stelle anmerken darf.« Daraufhin stapfte er mit einigen seiner Männer kopfschüttelnd davon und ließ sie allein.

Talin schnaubte. Wenn er eines nicht leiden konnte, dann war das Stillstand. Und doch saß er erneut unter der Erde fest und war gezwungen, zu warten. Dabei gab es nichts, das seiner Zerstreuung dienen könnte. Er musste einfach nur hier herumsitzen und Zeit totschlagen. Wo es gerade das war, was sie am wenigsten hatten.

»Darf ich deine Haare anfassen?«

Talin sah zu dem kleinen Mädchen, das er auf etwa sechs Jahre schätzte. Sie stand eingeschüchtert vor Caris und knetete nervös ihre winzig wirkenden Finger.

»Meine?« Caris wirkte ehrlich überrascht, doch mit was sie Talin schließlich verblüffte, war das bezaubernde Lächeln, das sie dem kleinen Mädchen schenkte. Dieses nickte verlegen, woraufhin Caris’ Lächeln breiter wurde. »Ich fühle mich geehrt, junges Fräulein!« Dabei zwinkerte sie dem Kind zu und ging in die Knie.

Zaghaft tasteten die Fingerchen nach den ersten feuerroten Strähnen. »Ich habe noch nie so eine Farbe gesehen«, sagte das Mädchen. »Du bist besonders.«

Caris musste schlucken, und Tal spürte, wie ihr Herzschlag für einen Moment schneller wurde, ehe er sich wieder beruhigte. »Meine Kleine, nicht ich – du bist etwas Besonderes.« Dann nahm sie das Mädchen in den Arm und die traurige Aura um Caris verstärkte sich vorübergehend deutlich.

Talin fragte sich, ob sie ein Kind gehabt hatte und dieser Gedanke schnürte ihm die Kehle zu. Keine Mutter und kein Vater sollten ihr Kind überleben müssen. Selbst nach all der Zeit war dies der schlimmste Schmerz, mit dem er leben musste.

Das Mädchen entfernte sich mit einem seligen Gesichtsausdruck und ging sichtlich stolz zu ihren Spielkameraden zurück. Tal blickte ihr nachdenklich hinterher. Er hatte sein Kind nie aufwachsen sehen, nie an dessen Leben teilhaben dürfen. Er hatte nie ein richtiger Vater sein dürfen. Die ihm nur zu gut vertraute Bitterkeit erwachte in seinem Inneren und breitete sich in Windeseile aus, bereit, erneut an ihm zu nagen, bis sie ihn letztendlich völlig aufgefressen hatte.

»Ich …, ich suche den Tümpel.« Caris räusperte sich mehrmals, doch der Kloß in ihrem Hals schien sich nicht vertreiben zu lassen.

Talin nickte wissend. Nicht nur sie sehnte sich augenblicklich nach der tröstenden Umarmung der Einsamkeit.

Viel Zeit war vergangen, bis Caris die kleine Behausung betrat, die man ihnen als vorübergehende Unterkunft gegeben hatte. Ein beengter Seitenarm des Stollens, auf dessen kahlen Boden Talin die letzten Stunden verbracht hatte. Allein und mit mehr Gedanken, als er verstehen und verarbeiten konnte. Seltsamerweise hatten sich die meisten davon um den Rotschopf gedreht. Resigniert hatte er sich schließlich irgendwann eingestanden, dass er dabei war, Lahra zu verlieren. Sie entglitt ihm immer mehr, und er war völlig machtlos dagegen. Caris war es, die ihren Platz nach und nach einnahm, doch er weigerte sich, das Warum zu hinterfragen.

Wortlos glitt sie an der gegenüberliegenden Wand zu Boden, zog die Knie heran und starrte ihn an. »Es ist kalt«, sagte sie schließlich. »Das Wasser.«

»Ich hatte einen Sohn.« Talin hielt die Luft an, weil er selbst nicht glauben konnte, dass er ihr das erzählte. Ihr Gesicht hellte sich auf und die Linien wurden weicher, doch gleichzeitig verstärkte sich die traurige Aura. »Er hieß Meron.«

»Ein wunderschöner Name«, sagte sie leise.

»Er war das schönste Geschöpf, das ich je erblickt hatte. Nie habe ich für ein Wesen mehr Liebe empfunden als für das winzige Bündel Mensch, das ich damals in den Armen halten durfte.« Die Erinnerungen prasselten auf ihn ein, vage Empfindungen dessen, was an diesem Tag geschehen war, an dem er zugleich Vater und Witwer wurde. Es schmerzte noch immer so sehr, dass er kaum atmen konnte.

»Mensch?«

Vom Kummer überwältigt, wagte er es nicht, Caris in die Augen zu blicken. »Das war vor der Pandemie. Wir waren damals alle noch Menschen gewesen. Lahra und ich … Ich kannte meine Gefährtin, bevor ich zu diesem Wesen wurde.«

»Was ist geschehen?«, fragte sie so sanft, dass die Worte beinahe in dem wilden Rauschen seines Pulses untergingen.

»Die Welt war noch in Ordnung, wir waren jung und verliebt und erwarteten unser erstes Kind. Das Leben hätte nicht perfekter sein können.«

»Und dann?«

»Meine Lahra …« Talin holte mehrmals tief Luft, um seine stockende Stimme unter Kontrolle zu bekommen. »Sie starb bei der Geburt.«

»Bei den Heiligen, wie schrecklich. Das tut mir so unfassbar leid.« Ihre Stimme zitterte verräterisch, und plötzlich befand sie sich neben ihm. Behutsam legte sie einen Arm um seine Schulter und versuchte, ihm Trost zu spenden, wofür es niemals welchen geben würde.

»Ich wollte stark sein für unseren Sohn. Wollte einen guten, vorbildlichen Mann aus ihm machen, wie Lahra es sich immer vorgestellt hatte. Allein für ihn lebte ich, allein in ihm fand ich die Kraft, täglich einen neuen Morgen willkommen zu heißen.«

»Er ist sicher ein wundervoller Mann geworden.«

»Was jedoch nicht mein Verdienst war.« Die Verzweiflung wog so schwer, dass Talins Kopf auf seine Brust sank, während er sich die Schläfen rieb. Wenn nur dieser Schmerz endlich aufhörte.

»Ich verstehe nicht?«

»Lahras Eltern haben mir Meron ein paar Tage nach ihrer Beerdigung geraubt. Sie haben ihn mitgenommen und sind nie mehr zurückgekehrt. Ich habe sie überall gesucht und schließlich im Sanctuarium gefunden. Dort hatte Meron mehr, als ich ihm bieten konnte, also habe ich meinen Sohn bei ihnen gelassen. Ich schwor mir, ihn zu mir zu holen, wenn er erwachsen genug war, er sollte seinen Vater kennenlernen und vor allem wissen, wer seine Mutter war.«

»Doch das ist nie geschehen?«

»Nein.«

»Warum?«

»Das Virus brach aus und die Menschen starben wie die Fliegen. Diejenigen, die Zuflucht im Sanctuarium gefunden hatten, blieben verschont. Also ließ ich ihn dort. In Sicherheit. Weit fort von mir.«

»Und dann?«

»Alles veränderte sich. Darius fing sich das Virus ein und starb zuerst. Solvin und ich steckten uns bei ihm an und wären ihm bald gefolgt. Doch Darius erwachte, bevor wir in die Welt der Toten übergehen konnten. Er erwachte als Vampir und machte uns zu dem, was wir auch über zweitausend Jahre später noch sind. Geächtete.«

»Was geschah mit Meron?«

»Ich habe ihn all die Jahre am Tag seiner Geburt besucht und aus der Ferne beobachtet. Er wuchs zu einem ansehnlichen Mann heran, der bald schon eine eigene Familie hatte. Er wurde vom Virus verschont und starb in hohem Alter.«

»Du hast ihn sterben sehen?«

»Gewissermaßen. Wir altern nicht mehr ab dem Moment unserer Verwandlung. Ihr nach etwa fünfundzwanzig Jahren nicht mehr, Menschen dagegen schon. Meron hatte ein langes und erfülltes Menschenleben, hatte es im Palast zu einer einflussreichen Person geschafft und viele Nachkommen hinterlassen, die wiederum ebenfalls Abkömmlinge bekamen. Lahra lebt in ihnen allen weiter.«

»So wie du.«

Ihre Finger strichen mitfühlend über seine Schulter und seltsamerweise spendete ihre Berührung ihm wahrhaftig Trost. Dies war der Augenblick, in dem sich Talin richtig Caris’ Nähe bewusst wurde. Güte sprach aus ihren Worten und Sanftheit aus ihren Taten. Eine Wärme hüllte ihn ein, die nicht die seine war und in diesem fremden Kokon fühlte er – Frieden. All sein Schmerz, seine Schuld, die Selbstkasteiung und Vorwürfe wichen in diesem Moment dem absoluten Einklang zweier schlagender Herzen, die mehr Leid ertragen mussten, als sie verkraften konnten.

Langsam hob er seinen Kopf und sah Caris an, die ihn noch immer im Arm hielt.

»Es ist nichts falsch daran, traurig zu sein«, flüsterte sie, wobei ihr süßer Atem ihn streifte.

»Ich bin nicht traurig«, erwiderte er leise. An jedem anderen Tag seines unsterblichen Lebens wäre dies eine Lüge gewesen. Heute nicht. Nicht jetzt. Nicht mit … ihr.

»Was bist du dann?«

Talins Blick streifte ihre vollen Lippen, und er fragte sich, ob es sein Herz war oder ihres, das er viel zu schnell schlagen hörte. »Hungrig!«, erwiderte er knapp, bevor er sich nahm, wonach ihm augenblicklich mehr als alles andere verlangte. Fordernd pressten sich seine Lippen auf die ihren und etwas hinter seinen geschlossenen Lidern explodierte zu Myriaden kleinen, grellen Lichtpunkten, während er stöhnend ihren Geschmack in sich aufnahm. Es war, als würde er in diesem neu erwachten Gefühl der Leidenschaft ertrinken, das er längst begraben geglaubt hatte.

Weich schmiegte sie sich an ihn, erwiderte den Kuss mit derselben Inbrunst, die ihm Angst machte. Etwas in ihm sagte Tal, dass es falsch war, was er tat, dass er von ihr ablassen sollte, doch er konnte nicht. Talin hatte nicht die geringste Ahnung, was Caris mit ihm machte, aber es erweckte einen Teil seines Ichs, der vor langer Zeit gestorben war. Es übernahm sogleich die Führung, wild und rau, und bei den Heiligen, es gierte nach mehr. Ohne nachzudenken zog er sie auf seinen Schoß, um sie näher bei sich zu spüren. Die kleinen Geräusche, die sich ihrer Kehle entrangen, spornten ihn zusätzlich an. Plötzlich waren ihre Finger überall, rissen sein Hemd auf und glitten über seinen Oberkörper, wo sie heiße Schauder durch sein Innerstes hindurchjagten. Er wollte verdammt sein, sie verbrannte ihn bei lebendigem Leib.

Jede Faser seines Körpers reagierte auf Caris. Der Vampir in ihm gebärdete sich wild, wollte herausgelassen werden, doch der Mann, der er schon so lange nicht mehr gewesen war, sehnte sich mit einer erschreckenden Intensität nach ihren Berührungen, die ihn ängstigte. Mit beiden Händen hielt er ihr Gesicht fest, um sich zu überzeugen, dass dies kein Traum war und weil er nicht wusste, was er mit seinen zitternden Fingern sonst anstellen sollte.

»Talin …«

Ein Wort. Es war nur ein Wort. Sein Name. Ausgesprochen von einer Frau, die nicht die seine war. Plötzlich tauchte Lahras Gesicht vor seinem geistigen Auge auf, so klar und deutlich wie schon seit langer Zeit nicht mehr. Ihr dunkler Schopf schob sich über Caris’, und Talin erstarrte. Bei den Heiligen, was tat er da? Er musste völlig von Sinnen sein! Panisch schob er Caris von sich runter und sprang auf, wobei er einige Schritte von ihr zurückwich. Da sah er ihre gerötete Lippen, die davon zeugten, dass er all das nicht geträumt hatte. Schmerz sprach aus ihrem Blick und völliges Unverständnis. »Es tut mir leid«, flüsterte er, während er sich immer wieder durch die inzwischen etwas längeren Haare fuhr. »So leid.«

»Habe ich etwas falsch gemacht?« Langsam stand sie ebenfalls auf, wollte auf ihn zugehen, doch er hob einen Arm zur Abwehr.

»Nicht«, sagte er mit krächzender Stimme. Sie durfte ihm nicht zu nahe kommen, nicht in seinem derzeitigen Zustand.

»Talin, was ist denn?«

Er hatte Lahra verraten. »Ich kann nicht«, flüsterte er, dann wandte er sich um und rannte davon. Ihr verletzter Blick verfolgte ihn dabei, ließ ihn nicht mehr los. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Wie konnte er das nur tun? Erst, als er bei dem Tümpel ankam, von dem Daniyel früher am Tag gesprochen hatte, blieb er stehen und starrte angewidert auf sein Spiegelbild, bis ihn die Qual der Wahrheit nahezu entzweiriss. Talins Herz gehörte nicht mehr Lahra allein. Er hatte es für Caris geöffnet und somit das endgültige Todesurteil für seine Frau gefällt.


Kapitel 14


Hinter der Finsternis

Ungläubig starrte Caris auf die Stelle, an der Talin gerade noch gestanden war. Unbewusst fuhr sie sich über die leicht geschwollenen Lippen und schüttelte immer wieder fassungslos den Kopf. Was hatte sie nur getan? Wie hatte sie sich dazu hinreißen lassen können? Sie war derart in Talins Leid gefangen gewesen, dass sie plötzlich eine Verbindung zu ihm gespürt hatte. Etwas sehr Seltsames war geschehen, etwas Unerwartetes. Und bevor sie gewusst hatte, wie ihr geschah, hatte er sie geküsst. Ihr erster Impuls war es gewesen, ihn zurückzuweisen, doch sobald seine Lippen die ihren berührten, hatte sie keine Macht mehr über ihren Körper und ihre Sinne gehabt.

»Verflucht!« Wütend trat sie gegen die Wand, wobei einige getrocknete Stückchen Erde herausfielen. Wie hatte sie nur ihren Verstand binnen Sekunden verlieren können? Er litt? Er konnte das nicht? »Natürlich, du bist schließlich der Einzige, dem es beschissen geht!«

Aufgebracht lief sie in der Kammer umher und trat immer mehr Steine aus der Minenwand. Oh, sie war so wütend, Caris wünschte sich, er wäre nicht abgehauen, sodass sie ihren Frust an dem würde auslassen können, der dafür verantwortlich war. Schließlich blieb sie stehen und sank an einer Wand auf den Boden hinunter. Was grämte sie mehr? Dass Talin selbst dann an seine Lahra dachte, wenn er sie küsste, oder weil Caris genau wusste, wie es ihm erging? Ihr Gefährte war noch keine Jahrtausende tot, die Erinnerungen an ihn noch nicht verblasst. Er war tief in ihr verwurzelt, in ihrem Verstand und ihrem Herzen. Doch dort war er nun nicht mehr allein, und das Schuldgefühl brachte sie nahezu um.

Die nächsten zwei Stunden verbrachte sie mit Grübeln und war sich sicher, dass das kleine Mädchen der Auslöser für ihre emotionale Schwäche gewesen war. Eras, ihr Gefährte, und sie hatten immer eine Familie geplant. Caris wollte eine ganze Kinderschar, und Eras hatte es kaum erwarten können, sie zu einer Mutter zu machen. Sie waren etwa zweihundert Jahre ein Paar gewesen und die Frauen in ihrem Clan zogen sie beständig auf, da sie in wilder Ehe lebten. Für Caris war das Leben damals eine unendliche Möglichkeit, alles zu tun, was sie begehrte. Sie ging davon aus, für immer wählen zu können, sich für jegliche Entscheidungen alle Zeit der Welt zu lassen. Verbittert schloss sie die Augen. Hätte sie doch nur niemals gewartet.

Als Eras die Familienplanung zuletzt thematisiert hatte, steckte Caris gerade bis über beide Ohren in ihrer neusten Aufgabe. Sie beschäftigte sich geradezu krankhaft mit den Vampir–Clans und ihrem Verbleib. Als alte Weltverbesserin, die sie war, ließ sie nie von dem Gedanken ab, dass sie sich alle eines Tages gemeinsam gegen Alasar stellen und ihn stürzen könnten. Die Recherche und Reisen beanspruchten den Großteil ihrer Zeit und Eras steckte, wie stets, zurück. »Mein guter Eras, meine treue Seele«, flüsterte sie, während die Erinnerung sie beinahe zerriss.

Ihr Gefährte hatte ihr stets jeden Wunsch von den Augen abgelesen und unterstützte sie, selbst wenn er anderer Meinung war. So auch bei den Clans. Obwohl er sie anflehte, dass eine eigene Familie das Wichtigste in seinem Leben sei, akzeptierte er Caris’ Wunsch, damit noch zu warten. Sie versprach ihm bei allem, was ihr heilig war, dass sie nach ihrer letzten Aufgabe so weit wäre. Eine finale, kurze Reise, dann hätte sie, was sie wollte und ihre jahrelangen Bemühungen wären belohnt. Eras nahm es hin und ihr das Versprechen ab, dass sie eine Familie gründen würden, wenn sie wiederkehrte.

Doch als Caris zurückkam, war Eras tot. Wächter hatten ihn aufgespürt, als er nach Arkyn schlich, um ihr ein Geschenk zur Heimkehr zu besorgen. Die Henker hatten ihn sofort gerichtet, ohne Anklage, ohne Prozess. Das gab es nicht für Vampire. Ihr war es nicht einmal möglich gewesen, ihn zu bestatten, da Alasar die Leichen seiner Opfer verbrennen ließ. Einmal in der Woche fand dazu auf dem Marktplatz im Sanctuarium eine öffentliche Zurschaustellung statt. Früher hatte er manchmal nicht einen einzigen Vampir gehabt, also hielten seine Untergebenen Vorträge über die Bösartigkeit ihrer Art. Lügen und Schauermärchen, um die Bevölkerung kleinzuhalten. Seit einigen Wochen jedoch türmten sich die Leichenberge immer höher. Alasar hatte den Vampiren den Krieg erklärt und rottete sie systematisch aus.

Fünf Jahre war es nun bald her, dass sie Eras verloren hatte. Das kleine Mädchen von vorhin hatte Caris an die Tochter erinnert, die sie nie haben würde, an die Kinder, die nie geboren würden, weil Alasar ihr das Liebste genommen hatte. Vor Kurzem nun auch ihre Eltern und ihren Clan. Jeder, den sie je geliebt hatte, war tot. Alasar würde dafür bezahlen, und wenn es ihre letzte Tat in dieser Welt war. Er musste für all das Leid bezahlen, das er über jeden Einzelnen von ihnen gebracht hatte. Erst recht, seit Caris wusste, dass die Oberen für alles verantwortlich waren.

Und dann erzählte Talin plötzlich von seinem Sohn und dessen Verlust. Es hatte Caris auf einer Ebene berührt, die sie seit langer Zeit verschlossen hielt. In diesem Augenblick hatte sie mit ihm gelitten und wollte ihm einfach nur Trost spenden, bis alles so furchtbar schiefgelaufen war. Sie konnte noch immer nicht fassen, dass er sie geküsst hatte. Nein. Vielmehr, dass sie diesen Kuss erwidert hatte. Für einen Wimpernschlag hatte sie Eras verdrängt, und es war, als hätte sie ihn dadurch verraten. Ironischerweise verstand sie Talins Dilemma daher allzu gut. Sie empfanden wohl gerade dasselbe – Selbsthass.

[image: ]

Die Abkühlung in dem Tümpel hatte ihm nicht die erhoffte Ablenkung verschafft. Talins Gedanken rasten nach wie vor wirr durch seinen Kopf. In dem Bestreben, sich sein eigenes, immerwährendes Drama vor Augen zu halten, hatte er eines vorhin übersehen. Er hatte Caris verletzt. Sie trug ihre eigenen Probleme mit sich und das Letzte, das sie sicher gebrauchen konnte, war geküsst und anschließend stehen gelassen zu werden.

Was für ein schwacher Narr war er doch. Natürlich hatte er seit Lahras Tod Befriedigung für die körperlichen Begehren gesucht, doch das waren alles stets Freudenmädchen gewesen. Nie hatte er ihre Lippen gekostet, nie eine andere Frau außer Lahra geküsst. Bis heute.

Zerknirscht stand er einige Minuten später schließlich vor dem Vorhang, hinter dem ihre Unterkunft lag. Lange haderte er mit sich, bis er sich endlich einen Ruck gab. Caris mit Ausreden abzuspeisen, kam nicht infrage. Sie hatte nichts als die Wahrheit verdient.

Sobald er eintrat, fand er sie zusammengekauert auf dem kalten Boden sitzend vor. Etwas in seinem Magen reagierte, doch er ignorierte den Stich. Der Rotschopf sah ziemlich mitgenommen aus, woraufhin sich Talin nur noch mehr Vorwürfe machte. »Ich habe Daniyel gerade getroffen«, sagte er schließlich anstatt der Worte, die er sich sorgsam zurechtgelegt hatte.

Mehrmals räusperte sie sich, bevor sie antwortete, jedoch ohne zu ihm aufzusehen. »Wird er uns helfen?«

»Er sagt, sie geben uns morgen früh Bescheid.«

»Natürlich, was auch sonst.«

»Der Rat hat zwar abgestimmt, und das Ergebnis ist zu unseren Gunsten ausgefallen. Bei den Kijana behält sich jedoch der Anführer das Recht vor, das endgültige Urteil zu fällen.«

»Er könnte also ablehnen, obwohl sie es gutheißen?«

»Richtig.«

»Wie schön. Vielleicht sollten wir Daniyel in der Zwischenzeit nicht mehr unter die Augen kommen, damit wir ihn nicht noch mehr verärgern können.«

»Es tut mir so leid, Caris.« Talins Herz hämmerte ohrenbetäubend laut gegen seine Brust, und er merkte erst jetzt, dass er Angst hatte, abgewiesen zu werden.

»Du kannst ja nichts dafür.«

»Nein. Es …, es tut mir leid!« Endlich schien sie zu verstehen, denn nun hob sie ihren Kopf und fing seinen Blick auf.

»Ich hatte einen Gefährten«, sagte sie schließlich so leise, dass er sie trotz seines guten Gehörs kaum verstand. »Sein Name war Eras.«

»Was ist geschehen?« Nun war es an ihm, sich tröstend neben sie zu setzen. Seinen Arm ließ er jedoch, wo er war, nur um sicherzugehen.

»Alasar hat ihn getötet.«

Natürlich. Verbittert schloss er für einen Augenblick die Lider und kämpfte gegen den inneren Aufruhr an, den der Hass auf diesen Bastard ein jedes Mal auslöste, sobald nur sein Name fiel. »Gemeinsam mit deinem Clan?«

»Nein. Sie haben ihn vor fünf Jahren erwischt.« Caris blickte ihm in die Augen, eine unwirkliche Kälte schien sie zu umgeben. »Die Henker.«

Talin biss die Zähne aufeinander. Mehr musste sie nicht sagen, er wusste, was das bedeutete. »Dein Verlust tut mir sehr leid. Ich weiß …« Geräuschvoll atmete er mehrmals durch. »Ich weiß, dass es keine Worte des Trostes gibt. Nichts wird sie je wieder lebendig machen.«

»Ja. Sie sind fort. Für immer.«

Obwohl ihre Stimme gebrochen klang, weinte sie nicht. Tränen waren etwas, womit Tal nicht gut umgehen konnte. »Unser Los wiegt schwerer als das der Menschen. Der Tod ist ein Teil des Lebens, er ist es, was das Leben ausmacht – seine Endlichkeit. Die Lebensspanne eines Menschen ist winzig im Vergleich zu unserer. Dennoch sind sie es, die verstanden haben. Ihr ganzes Sein beruht auf der Tatsache, dass ihre Zeit endlich ist. Die Menschen erfüllen sich ihre Träume intensiver, sie lieben intensiver, weil sie sterben. Uns dagegen steht die Unsterblichkeit zur Verfügung, und doch verbringen wir diese zumeist allein, auf der Flucht, ohne Träume und viel Freude. Einen Gefährten zu finden, bedeutet, die Ewigkeit mit Wärme und Licht auszufüllen.«

»Und wenn uns unser Gefährte genommen wird …«

»… wartet eine Unendlichkeit aus Finsternis auf uns.«

»Wie kannst du mit diesem Schmerz nur seit über zweitausend Jahren schon leben?«, flüsterte Caris, während sich ihre Hand warm auf seine legte. Sanft drückte sie diese kurz, dann rappelte sie sich auf. »Entweder finde ich jetzt einen anständigen Kampf, bei dem ich mich abreagieren kann oder wir dezimieren ihren Alkoholvorrat. Wenn ich an Eras denke, stirbt jedes Mal ein kleiner Teil mehr von mir. Ich weiß nicht, ob ich diese Unterhaltung noch viel länger ertrage.«

Talin erhob sich ebenfalls und versuchte, ein kleines Lächeln zustande zu bringen. »Auch wenn ich immer für einen guten Kampf zu haben bin, werden wir den zu meinem Leidwesen hier unten wohl kaum finden. Komm. Ich helfe dir bei der Verkostung des Selbstgebrannten.« Er hoffte, dass es aufmunternd klang, doch in seinem Innersten sah es anders aus. Caris hatte recht. An Lahra zu denken, kostete ihn stets auch einen Teil seiner selbst.

Viele Stunden später hatten sie sich wieder in ihre Kammer zurückgezogen, nachdem sich Daniyel irgendwann Sorgen um seinen Alkoholvorrat gemacht und sie verscheucht hatte. Zugegeben, Caris war ein Fass ohne Boden. Talins Kopf fühlte sich leicht und beschwingt an, viel zu lange hatte er sich diese Art der Verdrängung nicht mehr erlaubt, weil er den Kummer spüren wollte, für den er verantwortlich war.

»Bei den Heiligen, mit der Einrichtung haben die Kijana es ja nicht so, aber wie man verdammt guten Schnaps brennt, das wissen sie!« Caris warf die dünne Wolldecke und das kleine Kissen auf den Boden, das man ihnen mitgegeben hatte und plumpste auf das provisorische Bett. »Ich werde den Segen des Schlafes ausnutzen, solange der Alkohol noch wirkt.« Umständlich robbte sie auf ihren Bauch, wobei sie das Kissen umarmte. »Du solltest auch endlich schlafen, vergiss deine blöde Wache. Was soll schon passieren, wenn sie uns während der Nachtruhe hinterhältig abmurksen? Wir müssten nie wieder über die Menschen nachdenken, die wir verloren haben, wir wären dann bei ihnen.«

»Caris …«

»Was denn? Du weißt, dass ich recht habe. Und jetzt schlafe, mein tapferer Krieger. Du bist echt in Ordnung«, murmelte sie, bevor ihr Atem in der Sekunde darauf bereits gleichmäßig ging.

Talin nickte anerkennend. So schnell hatte selbst er es noch nie geschafft, die Wirklichkeit loszulassen. Aber was sie sagte, war nicht falsch. Gegen ein paar Stunden Schlaf hatte er wirklich nichts einzuwenden, daher machte er es sich in der Nähe des Vorhanges bequem. Wer auch immer ihnen Schlechtes wollen würde, musste erst an ihm vorbei. Da erst bemerkte er, wie schwer seine Lider tatsächlich waren. Bevor er einschlief, fragte er sich noch, ob er länger als Caris benötigen würde.

Das feuchte Gras unter seinen nackten Füßen kitzelte die empfindlichen Sohlen, doch Talin blieb nicht stehen. Immer weiter schritt er durch die grüne Oase, streifte dabei farbenfrohe Blumen und sog den Anblick der Früchte tragenden Bäume tief in sich auf. Leben. Wohin er auch sah, sprieß es aus der gesunden Erde. Wo war er?

Fröhliches Kinderlachen drang zu ihm hervor, und Tal fuhr herum. Es hatte sich fern angehört, doch die Mädchen, die sich kreischend über die wild bewachsene Wiese jagten, befanden sich unmittelbar vor ihm. Etwas stimmte nicht mit seinem Hörvermögen. Blinzelnd bemerkte er, dass er auch schlechter sah. Die Konturen der Hütten vor ihm zeichneten sich nicht mehr detailgetreu ab. Langsam senkte er den Blick und starrte auf seine ausgestreckten Handflächen, die von Narben und Schwielen überzogen waren. Die schwere Arbeit in der Landwirtschaft hatte ihn gezeichnet. Talin stockte der Atem – er war wieder ein Mensch! Dann konzentrierte er sich erneut auf die Hütten vor sich und schreckte zurück. Sein Dorf. Das hier war seine Geburtsstätte. Wie war das möglich?

»Talin?«

Er erstarrte und wagte es nicht, sich zu bewegen. Nicht fähig, das Zittern zu unterdrücken, das ihn erfasst hatte, drehte er sich allmählich um. »Lahra«, flüsterte er gequält. »O Lahra …«

»Mein geliebter Talin.« Ein wundervolles Lächeln erhellte das kostbare Gesicht, das er nie wieder geglaubt hatte, erblicken zu dürfen. In wenigen Schritten war sie bei ihm und legte freudestrahlend eine Hand auf seine Wange. »Ich habe nicht zu hoffen gewagt, dein hübsches Antlitz je wiederzusehen.« Zärtlich fuhr sie die Konturen seines Gesichtes nach.

Sie war so klein, so furchtbar zerbrechlich. Wie hatte er ihr das nur antun können? Ihr Körper war viel zu zart, um ein Leben zu gebären, wie hatte er nur so egoistisch sein können?

»Welch Sorgen dich auch plagen mögen, schicke sie hinfort. Keine dunklen Wolken sollen dieses Wiedersehen überschatten.«

»Ich kann nicht fassen, dass du es bist.« Etwas legte sich um seine Brust und zog sich so fest zusammen, dass er kaum noch Luft bekam. Behutsam nahm er eine Strähne ihres tiefschwarzen Haares in die Hand, etwas, das er jede Nacht getan hatte, während er ihr beim Schlafen zusah. Damals.

»Komm. Uns bleibt nicht viel Zeit.« Übermütig zog sie ihn mit sich, und ihr Lachen hallte über die sommerliche Wiese.

Bei den Heiligen, wie sehr hatte er ihr Lachen vermisst. Sie setzte sich schwungvoll auf eine hölzerne Bank, die am Rand stand und von der aus man das gesamte Feld in seiner vollen Pracht betrachten konnte.

Talin setzte sich neben sie, er wollte so vieles sagen, doch die Worte wirbelten ohne jeglichen Sinn in seinem Kopf umher. »Sag das nicht. Uns bleibt alle Zeit der Welt. Jetzt, da ich dich wiedergefunden habe, werde ich dich nie wieder verlassen. Meine wunderschöne Gefährtin.« Sachte umfing er ihr Gesicht mit beiden Händen, die Angst, ihr wehzutun, überwog. »Meine Lahra.«

In ihren Augen stand die Liebe, die sie für ihn empfand und die ungebrochen schien. Doch ihr Lächeln wirkte nicht mehr fröhlich, nicht mehr ehrlich, bis es schließlich ganz erstarb. »Meine Liebe. Mein Seelengefährte. Du bist mein ganzes Glück, meine ganze Welt. Das warst du von dem Tag an, als wir noch in Kindesschuhen steckten und von einem einzigartigen Band geeint wurden. Mir wurde das wertvollste Geschenk gewährt, das es gibt.« Ihre kleinen Hände schoben sich in die seinen. »Ich liebe dich, mein starker und doch so sanfter Talin. Ich liebe dich so sehr. Doch du kannst nicht bleiben.«

»Was redest du nur?« Der Schmerz in seiner Brust drohte, zu bersten.

»Du gehörst nicht hierher. Dein Schicksal erfüllt sich in der Welt der Lebenden, und dorthin wirst du auch zurückkehren.«

»Aber … ich verstehe nicht? Lahra?« Talin hielt ihre Hände in der irrationalen Hoffnung fest, dass sie ihn so nicht fortschicken konnte.

»Du bist hier, damit wir Lebewohl sagen können, Talin. Einst wurde uns der Abschied verwehrt, und du hast all die Jahrhunderte mit furchtbaren Schuldgefühlen gelebt. Du bist hier, um loszulassen und endlich weiterzugehen.« Ihre Stimme stockte einen Augenblick, dann fasste sie sich wieder. »Lebe, mein Talin. Und liebe.«

Fassungslos sprang er auf. »Wie kannst du so etwas nur sagen? Wie kannst du annehmen, dass ein Dasein ohne dich Leben ist?«

Lahra stand ebenfalls auf und sah ihm in die Augen. »Meine Zeit war gekommen, um in diese Welt zu gehen. Der Name eines jeden Menschen hier steht in Stein gemeißelt an der Mauer der Seelen. Wir werden nicht mehr zurückkehren. Nie wieder. Keiner von uns.«

»Aber … Lahra. Was bedeutet das?« Etwas riss ihn aus den Tiefen seiner selbst entzwei. Der Schmerz war kaum noch zu ertragen.

»Lass mich gehen«, flüsterte sie. »Lass mich los und akzeptiere, dass ein Herz noch einmal lieben kann. Tu es für mich, ich flehe dich an.«

»Nein. Ich habe dich getötet, es ist meine Schuld, dass du aus dem Leben gerissen wurdest!« Verzweifelt fiel er auf die Knie, während etwas Feuchtes seine Wange hinablief. »Verzeih mir, Lahra. Ich habe dich umgebracht. Verzeih mir.« In der tröstenden Umarmung seiner Gefährtin brachen schließlich all die Mauern, die er in über zweitausend Jahren in seiner Seele errichtet hatte.

»So ist es gut, fühle den Schmerz, atme ihn ein, lass ihn dich übermannen. Und dann breche ihn!« Eine ganze Weile strich sie einfach nur über sein Haar, während sie ihn im Arm hielt.

Talin wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie schließlich von ihm abließ. »Nein! Lahra, bitte nicht!«

»Wann immer du in den Nachthimmel zu den Sternen siehst, sei dir sicher, einer von ihnen ist meine Seele, die über dich wacht. Versprich mir, die Ewigkeit nicht allein zu verbringen. Sie ist dir nicht umsonst geschickt worden.« Während sie sprach, ging sie auf einmal rückwärts und entfernte sich dadurch von ihm.

»Nein, geh nicht, bitte!« Talin wollte ihr hinterherspringen, doch er konnte sich plötzlich nicht mehr bewegen, als hielte ihn etwas Unsichtbares fest. »Was geschieht hier?«

»Dein Name steht nicht auf der Wand der Seelen«, erwiderte sie und lächelte wieder. »Du gehörst nicht hierher. Lebewohl, mein geliebter Talin.« Immer weiter verschwand sie, bis sie kurz stehen blieb und jemanden an die Hand nahm. Der junge Mann winkte Talin gemeinsam mit Lahra ein letztes Mal zu, dann waren sie verschwunden.

»Meron?« Kraftlos sank Talin erneut auf die Knie. »Meron?« Sein Sohn, das war sein Sohn gewesen. »Lahra?«

Niemand antwortete ihm mehr. Sie waren verschwunden. Der Schmerz in seinem Inneren zerbarst. Talin schloss die Augen und hieß ihn willkommen.

Talin erwachte schreiend. »Lahra?« Panisch sprang er von seinem Nachtlager auf und blickte sich gehetzt um. »Wo bist du? Lahra?«

Hände fassten nach ihm, rüttelten ihn. »Es war ein Traum, Talin. Nur ein Traum. Alles ist gut.«

»Wo ist sie?« Immer wieder versuchte er irritiert, Caris’ Hände abzuschütteln. »Die Wiese. Sie war auf der Wiese, ich muss sie suchen!«

»So beruhige dich doch, Talin. Du hast geträumt. Nichts davon war real.«

»Nein!«, fuhr er sie verzweifelt an. »Es war echt, alles war echt. Lahra war da und sie hat gesagt …, sie hat …« Seine Stimme brach.

»Was hat sie gesagt?«, fragte Caris sanft.

Traurig schüttelte er den Kopf. »Es ist egal. Nichts ist mehr relevant, denn ich stehe nicht auf der Wand der Seelen.« Talin konnte nicht mehr bleiben, er musste fort von hier und einen Ort aufsuchen, an dem er allein war. Lahra war für immer gegangen und der Kummer in seiner Brust raubte ihm die Sicht.

»Warte, wo willst du denn hin?« Caris versuchte, ihn zurückzuhalten.

»Abschied nehmen.« Als er sie ansah, tat die Güte in ihren Augen physisch weh. »Warte nicht auf mich. Suche nicht nach mir. Wenn sich Daniyel entschieden hat, geh wie vereinbart zurück zum Treffpunkt und schließe dich den anderen an.«

»Ich lasse dich nicht zurück!«

»Das tust du nicht. Denn ich lasse dich zurück.« Talin ging, ohne sich noch einmal umzuwenden. Er hatte seine Gefährtin zum zweiten Mal verloren. Dieses Mal endgültig.


Kapitel 15


Bald wieder Zuhause




Darius & Sasha

Es war, wie Darius vermutet hatte. Der Bereich, in dem Ylaria und Teo festgehalten wurden, war stark bewacht. Eng presste er sich an das modrig stinkende Gemäuer und spähte um die Ecke. »Zwei Wächter stehen vor der Tür zum Zellentrakt«, flüsterte er Sasha zu, die er dicht hinter sich drückte. »Sie auszuschalten, stellt kein Problem dar. Allerdings kann ich nicht sehen, was uns hinter der Tür erwartet.« Besorgt wandte er sich ihr zu. »Ich möchte, dass du hier wartest. Bewege dich nicht und folge mir nicht. Hier bist du am sichersten, Kisha.« Sanft küsste er sie und schenkte ihr ein Lächeln, von dem er hoffte, dass es aufmunternd wirkte. »Versprich es mir!«

»Natürlich.« Sie nickte, hielt ihn jedoch zurück, als er gerade lossprinten wollte. »Pass auf dich auf, Darius. Ich … wir brauchen dich.« Lächelnd legte sie die Hände über ihren Bauch.

»Immer!« Liebevoll strich er über ihre Wange, dann gab er sich einen Ruck und jagte davon. So schnell, dass die Wachen erst realisierten, dass sich ihnen jemand näherte, als er bereits bei ihnen war. Gleichzeitig packte er sie im Nacken und brach ihnen mit nur einer Handbewegung das Genick. Verbittert blickte er die zu Boden sinkenden Leichen an. Darius verabscheute dieses Leben, die Gewalt, zu der sie gezwungen waren, allein um ihre Leben zu verteidigen. Alasar hatte eine Welt geschaffen, die an Grausamkeit nicht zu überbieten war. Angespannt stieß er die angehaltene Luft aus. Nun könnte sich alles ändern, sie konnten die Geschichte ihrer Welt umschreiben. Dafür war er hier. Dafür riskierten sie alles.

Mit dem Schlüssel einer der Wächter öffnete er die Tür zu den Kerkern. Es erschien ihm besser, als sie aufzubrechen, da die Wachen dahinter vermutlich auf diese Art kein Eindringen eines Feindes vermuteten. So wusste er das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Sein Schwert bereithaltend, war er auf alles gefasst und trat langsam ein.

Binnen eines Atemzugs verschaffte er sich einen raschen Überblick und stürmte los. Sie waren zu viert, was beinahe schon lächerlich war. Alasar traute ihm offensichtlich nicht viel zu, dabei sollte gerade er es besser wissen. Vielleicht rechnete er auch einfach nur nicht mit einer Befreiung seiner Gefangenen. Loyalität und Freundschaft waren Fremdwörter für diesen Bastard, wie sollte dieser wissen, dass ein Krieger keinen Freund auf dem Schlachtfeld zurückließ.

Angewidert sah Darius auf das Blut, das von seinem Schwert auf den staubigen Boden tropfte. Erneut hatte er vier Leben nehmen müssen, weil Alasar ihm keine andere Wahl ließ. Vereinzelte Rufe aus den Zellen forderten schließlich seine Aufmerksamkeit, und er schritt eilig jede Einzelne ab. Nicht alle Insassen lebten noch, einige wimmerten kläglich, während sie sich ängstlich in eine Ecke pressten. Nur wenige hatten noch die Kraft, auf ihren Beinen zu stehen und ihn anzuflehen, sie zu retten. Eine tiefe Traurigkeit legte sich um sein Herz, weil er sie hier zurücklassen musste. Doch allein und unter diesen Umständen war es ihm nicht möglich, sie alle mitzunehmen. Wissend, dass nicht mehr jeder am Leben sein würde, wenn er nach Alasars Vernichtung wiederkäme, war er dennoch gezwungen, sie ihrem grausamen Schicksal zu überlassen.

Der Hass, der ihnen allen innewohnte, überwältigte ihn nahezu und er wünschte sich beinahe, Alasar möge in diesem Moment auftauchen, damit er ihn eigenhändig für all das Leid bestrafen konnte!

»Darius?«

Er fuhr herum und sah sich Teodorico gegenüber. »Bei den Heiligen, ihr lebt!« Erleichtert suchte er umgehend an dem Bund des toten Wächters nach dem richtigen Schlüssel.

»Darius, bist du es wirklich?«

Erst jetzt bemerkte er das Zittern in Teos Stimme, der so schwach klang, als könnte er jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. »Ich hole euch raus!« Endlich hatte er den richtigen Schlüssel, hastig riss er die Zellentür auf und stürmte in das Innere. Scharf drang der Geruch nach Erbrochenem und Fäkalien in seine Nase. Nur langsam realisierte er, dass das kleine Bündel in der Ecke Ylaria war, die reglos dalag. »Was hat er euch nur angetan?« Sofort eilte er zu ihr, sank auf die Knie und tastete nach ihrem Puls. Sie lebte noch, den Heiligen sei Dank.

»Er lässt sie täglich holen und in seine Folterkammer schleifen. Sie bringen sie erst in der Nacht wieder zurück.« Unsicher auf den Beinen humpelte Teo vorwärts, wobei er sich eine Hand gegen den Bauch presste und schmerzhaft das Gesicht verzog.

»Es tut mir so leid«, flüsterte Darius. Erst jetzt sah er das Ausmaß dessen, was dieser Bastard Alasar seinen Freunden angetan hatte. Ihre Körper waren übersät mit tiefen Wunden, einige von ihnen waren entzündet. Dunkle Flecken verunstalteten ihre Gesichter, die Lippen waren aufgeplatzt und ihr Haar blutverkrustet. Teo konnte kaum laufen, es war offensichtlich, dass jeder Schritt ihm große Schmerzen bereitete. Ylaria war nicht einmal mehr dazu fähig, sie war in die selige Umarmung der Schwärze gesunken.

Darius wagte nicht, darüber nachzudenken, wie schwer die beiden tatsächlich verletzt waren, er wusste nur zu gut, wozu Alasar fähig war. Warum heilten ihre Wunden nicht? Wie konnte das sein? »Warum heilt ihr nicht?« Er stand auf, um Teodorico zu stützen.

»Er hat dafür gesorgt«, erwiderte dieser gepresst.

»Wie?«

»Weiß nicht. Sie … sie spritzen uns täglich etwas.« Keuchend sackte Teo zusammen.

»Verflucht!« Darius fing ihn auf und dachte angestrengt nach. Vielleicht schaffte er es, sie sich über die Schulter zu hieven, denn selbstständig würde keiner der beiden den Kerker verlassen können. Plötzlich stutzte er. »Warte, wo sind die anderen?«

»Naren, Amarante, Stash, Eldora?« Jeder von Teos Atemzügen wurde durch ein beängstigendes Rasseln in seinen Lungen begleitet.

»Ja. Wo sind sie? Ich lasse keinen zurück!«

»Das musst du nicht.« Ein Hustenanfall unterbrach Teo, wobei er sich stöhnend krümmte. »Sie sind tot.«

»Bei den Heiligen.« Darius wollte nicht glauben, dass Alasar beinahe den gesamten inneren Zirkel hatte auslöschen lassen. So, wie Ylaria und Teodorico zugerichtet waren, hätten sie ebenfalls nicht mehr viele Tage die Tortur überlebt, der sie immerzu ausgesetzt waren.

»Ihr seid zurück, Darius. Ihr seid wahrhaftig wiedergekehrt.« Teos Lider flackerten, und Darius fluchte.

»Wir reden, wenn wir in Sicherheit sind.« Anschließend lehnte er Teo gegen die Wand und hoffte, er würde nicht umfallen. Dann hob er Ylarias ausgemergelten Körper hoch, der so leicht war, dass er ihn kaum spürte. Vorsichtig legte er sie sich über die Schulter, während er zu Teodorico lief. Gerade noch rechtzeitig ging Darius in die Hocke, da kippte sein Freund bereits nach vorn. Darius nutzte den Schwung, um ihn sich über die andere Schulter zu legen.

Behände sprang er in den sicheren Stand und hetzte los. Sasha stand dort allein und völlig ungeschützt, die Sorge um sie fraß ihn nahezu auf. Mit Ylaria und Teo war er bei einem Überraschungsangriff eingeschränkt, daher mussten sie zusehen, dass sie dieses erbärmliche Loch so schnell wie möglich verließen. Während er zu seiner Gefährtin hastete, versuchte er, die kläglichen Rufe der anderen Gefangenen zu ignorieren. Bald, schwor er sich. Bald hole ich euch nach!

»Darius! Du hast es geschafft!« Sasha fiel ihm mit einer unbändigen Erleichterung um den Hals, die ihn zutiefst rührte. »Du hast sie gerettet!« Eine Träne der Freude stahl sich über ihre Wange.

»Das habe ich, Kisha. Jetzt lass uns von hier verschwinden, bevor wir unser unglaubliches Glück überstrapazieren!«

»Sie sehen schrecklich zugerichtet aus«, sagte sie entsetzt. »Warte. Wo sind denn die anderen Zirkelmitglieder, von denen du gesprochen hast?«

Mitfühlend schüttelte er den Kopf. »Sie haben es nicht geschafft.«

»Es ist so furchtbar, was hier geschieht«, murmelte sie resigniert.

»Wir werden das ändern, Kisha. Wir verändern die Welt.«

»Das tun wir.« Tapfer lächelnd nahm sie seine Hand, und gemeinsam schlichen sie sich aus dem Verlies in die Kanalisation. Es war Zeit, zu den anderen zurückzukehren.




Solvin & Emma

Wehmütig blickte Solvin noch ein letztes Mal in das Hotelzimmer hinein, bevor er die Tür endgültig schloss. Licas hatte sich vierundzwanzig Stunden erbeten, bevor sie durch das Portal gehen würden, um sämtliche Vorbereitungen treffen zu können. Diese zusätzliche Zeit hatten Sol und Emma überwiegend in dem himmlisch weichen Bett verbracht, das er nun zurücklassen musste.

»Nun hör schon auf, zu seufzen. Ihr habt in eurer Welt auch Betten, die wir nutzen können«, sagte Emma grinsend, doch dann sah sie ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ihr, ähm, habt dort doch Betten? Oder war diese furchtbar zugige Höhle etwa euer Zuhause?«

Lachend nahm er sie in den Arm, während sie zur Rezeption gingen, um den Schlüssel abzugeben. »Natürlich nicht, meine kleine Elfe. Wo denkst du hin, in unserer Geschichte gibt es durchaus auch Lichtblicke.«

»Dann bin ich froh, ich glaube nicht, dass ich es dort auf Dauer ausgehalten hätte.«

»Bei den Heiligen, wer würde das schon freiwillig? Bis auf das Häschen vielleicht.« Sol zog eine Grimasse. »Außerdem ist die raue, kalte Bergluft nicht gut für mein wunderschönes Haar.«

»Du Spinner.« Kopfschüttelnd wickelte sie die Bezahlung an der Anmeldung ab. Zum Glück hatte sie vorsorglich ihr Kontoding nicht löschen lassen – und Emmet nichts davon gesagt. Andernfalls wäre es längst leergeräumt, wie sie ihm vorhin mitgeteilt hatte. Vermutlich hatte sie in dieser Hinsicht nicht unrecht, für ihren Bruder schien Verantwortung ein Fremdwort zu sein.

Einige Minuten später standen sie vor dem Hotel an der vielbefahrenen und lauten Straße und warteten auf Licas. »Weißt du, ich glaube, ich könnte mich an diese Stadt gewöhnen. Wenn es nicht so schrecklich viele Menschen und Lärm gäbe.«

Lächelnd schmiegte sich Emma an seine Schulter. »Diese paar Tage völlige Ruhe in deiner Welt haben mich schon auf Entzug gesetzt. Ich genieße das hier gerade total.«

»Diesen Gestank?«

»Klar.«

»Die Menschenmassen?«

»Je mehr, desto besser.«

»Das Gift, das du mit der Luft einatmest?«

»Meine Lunge ist einiges gewöhnt.«

»Und dennoch bist du geneigt, all das hinter dir zu lassen. Ich weiß nicht, wie ich dir jemals zurückgeben kann, was du bereit bist, für mich zu opfern.«

»Wenn ich dich dafür bekomme, ist es aber kein Opfer, mein kleiner Spinner.« Sie schwang sich auf die Zehenspitzen, um sich einen Kuss zu stehlen, und lächelte ihn verschmitzt an.

Solvin hätte beinahe schon kehrtgemacht, um sich ein neues Zimmer zu mieten, da vernahmen sie das ihnen vertraute Stottern des altersschwachen Busses von Emmet.

»Die Kavallerie ist da«, sagte Emma freudig.

Solvin konnte nicht behaupten, traurig zu sein, dass sie Emmet zurücklassen würden. Wenn seine kleine Elfe das erfahren würde, wäre er allerdings gewiss ein toter Mann.

»Das ist wieder typisch Emmet, natürlich ignoriert er sämtliche Halteverbote«, sagte Emma, die mit vor der Brust verschränkten Armen darauf wartete, dass Licas und ihr Bruder aus dem geparkten Transporter ausstiegen.

»In Ordnung.« Ob sie damit wohl die runden Blechdinger meinte, die vor dem Hotel und überall in der Stadt zuhauf aufgestellt waren?

»Bunny, schön, dich wiederzusehen!« Emmet umarmte seine Schwester überschwänglich, während Licas die Seitentür zurückzog.

»Hat alles funktioniert?«, nuschelte sie an Emmets Brust.

»Klar, alles paletti. Steigt ein, dann könnt ihr euch selbst davon überzeugen. Der Ninja hat glaub ich, alle illegalen Waffenlager im ganzen Umkreis geplündert. Der ist total irre.«

»Ich sagte doch vorhin schon, dass ich gar nichts geplündert habe. Na gut, unser Lagerhaus, aber das ist Eigentum der Dreptate, also gehört es mir.«

»Schön, wenn wir dann also damit fertig wären, uns mitten auf der Straße lauthals über Waffen zu unterhalten, könnten wir los. Falls keiner die Polizei ruft.«

Emma klang schon wieder genervt. Solvin hatte immer mehr den Eindruck, dass es eine Begleiterscheinung war, die mit dem Auftauchen ihres Bruders zu tun hatte.

»Die Bullen?« Emmet rannte panisch zur Fahrerseite, suchte lauthals fluchend nach irgendwas, das er anschließend auf die Straße warf.

»Emmet! Ich fasse es nicht!«

»Sei doch still, sonst werden die Bullen auf uns aufmerksam.«

»Die sind nicht hier, du Leuchte. Das ist … unglaublich.«

»Geht es dir gut, meine kleine Elfe?« Besorgt strich Sol über Emmas Rücken, sie wirkte ziemlich sauer.

»Wenn die Polizei uns erwischt, dann ist ein Joint wohl momentan unser geringstes Problem«, sagte Licas und nickte auf den Transporter, der voll beladen mit den Waffen dieser Welt war. »Trotzdem ist er ein Trottel«, murmelte er hinterher.

»Hey, das hab ich gehört!«

»Also gut, Licas hat recht. Lasst uns so schnell wie möglich von hier verschwinden, bevor wir tatsächlich noch davon abgehalten werden, Darius zur Hilfe zu eilen. Nicht auszumalen, wenn ihm und Sasha etwas geschehen würde.« Emma ging voraus und stieg vor Solvin in den Bus ein.

»Und Talin.«

»Hm?«

»Ihm darf auch nichts geschehen.«

»Natürlich. Sorry. Ich glaube nicht, dass es irgendwas gibt, das ihm überlegen wäre.«

Licas schob die Schiebetür von außen zu und setzte sich nach vorn zu Emmet, der den Bus fuhr. »Los geht’s«, sagte dieser fröhlich, schaltete das Radioteil an, aus dem sogleich der schreckliche Krach erklang, den er Musik nannte, und fuhr mit quietschenden Reifen davon.

Eine halsbrecherische Fahrt später, in der Solvin des Öfteren mit ihrem sicheren Ableben gerechnet hatte, kamen sie endlich an ihrem Ziel, dem Hafen, an. Emma und Licas hatten sich in einem langen Gespräch dazu entschlossen. Sie sagten, die leer stehende Lagerhalle, vor deren geschlossenem Tor sie augenblicklich standen, wäre der perfekte Ort, um das Portal zu öffnen. Das Gebäude gehörte Licas Leuten, sie würden daher nicht mit Wachpersonal oder zufällig vorbeischauenden, neugierigen Menschen rechnen müssen.

»Und jetzt? Muss ich hupen oder hast du ’nen Schlüssel für das Ding da?« Emmet sah Licas ungeduldig an, der nichts erwiderte, dafür jedoch ausstieg.

Am Tor angekommen, gab er ein Klopfzeichen, woraufhin es sich plötzlich nach oben in Bewegung setzte.

»Cool.« Emmet fuhr den Bus langsam in das Innere der Halle.

Sobald sie ausstiegen, registrierte Solvin, dass Licas das Tor wieder heruntergelassen hatte. Vom wilden Stimmgemurmel irritiert, blickte Sol zur anderen Seite und erschrak. »Bei den Heiligen, sind das alles deine Männer?« Überall wimmelte es von in schwarz gekleideten und vermummten Dreptate.

»Jap. Auf die Schnelle habe ich leider nicht alle akquirieren können, da sich einige der Männer auf Missionen in Europa und Südamerika befinden. Aber jeder, der innerhalb der vierundzwanzig Stunden hier sein konnte, ist auch hier. Die besten Soldaten, die ihr bekommen könnt!« Stolz nickte er seinen Männern zu.

»Wahnsinn, es sind so viele«, sagte Emma ebenfalls staunend. »Wir stehen für immer in deiner Schuld, Licas.«

»Schon gut. Wer darf von sich schon behaupten, dass er durch ein Portal in eine andere Welt gehen kann? Ich glaube, mehr Argumente habe ich für die Männer nicht gebraucht.« Schmunzelnd zwinkerte er ihr zu.

»Apropos. Die Portalrunen, die wir letztes Mal bei dir gelassen haben, hast du sie dabei?«

»Natürlich.« Licas wies einen seiner Leute an, sie zu holen. »Sie sind sicher in unserem Hauptsafe hier verwahrt.«

»Wisst ihr was? Irgendwie hat das hier total was von Zurück in die Zukunft.« Emmet nuschelte, weil er wieder auf diesem Kaugummizeug rumkaute. Solvin verzog angewidert das Gesicht. Das war einfach ekelhaft.

»Wie kommst du jetzt ausgerechnet darauf?« Emma sah ihren Bruder irritiert an.

»Na ja, der Doc hilft McFly, aus der Vergangenheit in die Zukunft zu reisen, und als der eine Marty weg ist, kommt der andere Marty plötzlich angerannt. So wie bei euch irgendwie. Ihr seid grad erst gegangen und schon seid ihr wieder hier.«

»Okay, lasst uns über den Transport der Waffen reden«, sagte Emma stöhnend. Sie wirkte irgendwie müde.

Ob Solvin sie etwa heute Nacht zu sehr angestrengt hatte?

»Warum grinst der denn so??«

»Emmet, willst du nicht nachsehen, ob du bei irgendetwas behilflich sein kannst?«, wies seine Schwester ihn zurecht.

»Nö, keinen Bock. Den ganzen Scheiß einzuladen, war anstrengend genug.«

»Ich fürchte, du musst trotzdem noch mal ran, wir müssen alles wieder ausladen, damit Licas’ Männer es durch das Portal tragen können.«

»Spinnst du? Auf keinen Fall heb ich mir ’nen Bruch. Ich kapier sowieso nicht, warum du das ausladen willst?«

»Wie sollen wir es sonst durch das Portal bekommen?«

»Na mit dem Bus, Bunny, wie sonst?«

»Auf keinen Fall!«

»Na klar, ich komm mit, was dachtest du denn? Dass ich dich noch einmal allein gehen lasse? Von wegen, vergiss es!«

»Niemals! Emmet, dort ist es sehr gefährlich, und du bist ein normaler Mensch, der nicht einmal mit Waffen umgehen oder kämpfen kann. So wie ich dich kenne, würdest du innerhalb kürzester Zeit draufgehen, und das könnte ich nicht verkraften. Dich zu verlieren, würde ich nicht überleben!«

»Ach Em, sei doch nicht so übertrieben theatralisch. Mir passiert schon nichts. Hey, schau doch mal, Licas und eine ganze Armee voller Ninjas kommen mit uns, wo könnte ich sicherer sein als an ihrer Seite?«

»Sol, so sag doch etwas!« Verzweifelt bat ihr Blick stumm um Hilfe.

»Also …« Er hatte absolut keine Ahnung, was er sagen sollte. Seine Welt war in der Tat kein Ort für verweichlichte Menschen. Sie war grausam und zumeist todbringend. Allerdings konnte er das wohl schlecht so anmerken. Zudem hatte er den Eindruck, dass sich ihr Bruder ohnehin nichts vorschreiben ließ.

»Wenn ich diesen langwierigen Prozess ein wenig abkürzen dürfte?« Licas stellte sich zwischen Emmet und Emma. »Da wir keinen Plan haben, was uns dort erwartet, ist es natürlich ein Risiko. Dennoch hat die Nervensäge nicht unrecht. Wir sind der sicherste Begleitschutz, den man haben kann. Außerdem wäre es ziemlich hilfreich, wenn wir die schweren Kisten mit Waffen und Munition nicht schleppen müssten, sondern mit dem Bus rüberbringen könnten. Und Emmet weigert sich, uns das Ding zu überlassen.«

»Dann sucht ein anderes Fahrzeug«, sagte Emma trotzig.

»Ich äußere hiermit starke Bedenken, überhaupt einen mobilen Untersatz in meine Welt mitzunehmen. Falls ihr es vergessen habt, es existieren keine Autos bei uns. Auch keine asphaltierten Straßen und Ampeldinger oder Benzinhäuser, um den Antrieb weiterhin zu gewähren.«

»Wir haben ein Dutzend Kanister mit Sprit abgefüllt, die hinten im Laderaum stehen«, sagte Licas.

»Ihr habt das alles schon erledigt? Dann hast du gewusst, dass mein Bruder mit uns gehen will?«

»Ich war gezwungen, die letzten Stunden mit ihm zu verbringen, also ja, ich bin informiert. Über sein Vorhaben und auch über alles andere in seinem Leben. Und wenn ich alles sage, dann meine ich alles!« Missmutig blickte Licas Emmet an.

»O Gott, lass das nicht wahr sein. Meine Nerven.« Emma rieb sich ihre Schläfen und ging im Kreis umher.

»In meiner Welt wird der Transporter für jede Menge Aufsehen sorgen«, gab Solvin erneut zu bedenken.

»Gibt es denn keine Unterstellmöglichkeiten, wo wir ihn verstecken können?« Licas schien wirklich nicht auf den Bus verzichten zu wollen.

»Na ja, wir haben keine Hallen, wie diese hier, oder irgendwelche anderen großen Gebäude. Bis auf das Sanctuarium, aber das ist Feindgebiet. Wir haben Scheunen und Hütten.«

»Na also, da wird sich schon etwas finden.«

»Aber wir wissen ja nicht einmal, wo wir herauskommen werden.«

»Und?«

»Was sollen wir mit den Menschen machen, die das Fahrzeug sehen?«

»Ignorieren?«

»Vielleicht geht es ja überhaupt nicht durch das viel kleinere Portal durch?«

»Werden wir sehen.«

»Bei den Heiligen, meine Nerven.« Das ungute Gefühl in Solvins Magen wuchs rasant an.

»Dann ist es also gebongt? Die Karre und ich kommen mit?«

Sol fragte sich, was Emmet mit diesem Bong–Ding in seiner Welt wollte, über das Emma gestern so erzürnt gewesen war.

»Versprich mir, dass du dich aus jeder Gefahr heraushältst, ja? Bleib im Verborgenen und geh um Gottes willen jeder Auseinandersetzung aus dem Weg, hast du gehört?«

»Ich bin ja nicht taub.«

»Solvins Welt besteht aus sehr starken Vampiren, die übermenschliche Kräfte haben und aus Menschen, die sie jagen und töten. Sie ist gefährlich, Emmet. Das wird kein Kinderspiel.«

»Hab’s kapiert.«

»Prima, dann können wir also anfangen?« Licas sah Emma gespannt an.

»Was passiert mit den Portalrunen, die wir zurücklassen, wenn wir hindurchgehen? Sind sie hier drin sicher? Sollte sie jemand in unserer Abwesenheit stehlen, werden wir bei einem erneuten Besuch nie wieder in Solvins Welt zurückkehren können, das weißt du?«

»Keine Bange, dafür ist gesorgt. Nicht alle Männer werden mit uns kommen, ich habe einigen von ihnen den Befehl gegeben, die Lagerhalle bis zu unserer Rückkehr scharf zu bewachen. Das schließt die Portalrunen selbstverständlich mit ein. Sobald wir durch sind, werden sie zurück in den Safe gebracht, wo sie selbst dann sicher sind, wenn meine Männer angegriffen und überwältigt werden sollten. Den kriegt man nur mit einer ordentlichen Ladung Sprengstoff auf, und nicht mal dann ganz.«

»Perfekt. Ich wüsste nicht, was wir ohne dich tun würden. Wir wären definitiv verloren.«

»Auf manch einen von uns trifft das sicherlich zu«, sagte Licas, kniff die Augen zusammen und warf Emmet einen grimmigen Blick zu, der Solvin wiederum zum Schmunzeln brachte.

»Okay«, sagte Emma tief durchatmend. »Was passiert jetzt?«

Kurze Zeit später war es so weit. Sämtliches Gepäck und alle Waffen waren im Laderaum des Transporters verstaut. Licas’ Männer standen vermummt in mehreren Reihen hinter Emmets Bus, in dem sie selbst das Portal beschreiten würden.

Gerade stellte Emma die Steinrunen in einem großzügigen Kreis um den Transporter herum auf. Licas hatte seiner Einheit noch letzte Anweisungen gegeben, bevor er zu ihnen einstieg. Die Dreptate sollten auf keinen Fall auf irgendwen oder irgendwas in Solvins Welt schießen, außer Sol gab den Befehl dazu. Niemand außer ihm wusste Freund oder Feind besser auseinanderzuhalten.

Sobald der letzte Stein stand, sprang auch Emma in den Bus. »Fertig«, sagte sie aufgeregt.

»Cool, und wann fängt dieser blaue Leuchthokuspokus endlich an?«

»Wenn wir dich geopfert haben«, murmelte Licas.

»Ey, hör auf mit dem Scheiß. Em, das ist doch nicht wahr, oder? Letztes Mal habt ihr keinen dafür abgemurkst?«

»Nein, natürlich nicht. Licas, das war unnötig«, rügte sie ihn.

»Cool, es geht los!«

Auch Solvin sah das sich aufbauende Leuchten, das rasch zunahm und die ganze Lagerhalle in ein unheimliches Licht tauchte. Als der Wind alles umherpeitschte, was nicht festgemacht wurde, war er froh, dieses Mal im Inneren des Fahrzeugs zu sitzen, wo sie nichts abbekamen. Wenigstens heute blieb sein Haar davor verschont, gefoltert zu werden.

Er fragte sich, wie die Männer draußen das alles aufnahmen, schließlich sahen sie so etwas zum ersten Mal und er erinnerte sich noch sehr genau daran, wie er und seine Brüder sich davor fürchteten. Im nächsten Augenblick hörte das Rütteln des Windes auf, und es wurde still. Dafür prangte nun das blaue Portal in all seiner Schönheit direkt vor ihnen. Noch immer skeptisch, ob der Bus überhaupt hindurchpassen würde, gab er das Zeichen zum Start. Es war endlich Zeit, zu den anderen zurückzukehren.


Kapitel 16


Unter neuen Gegebenheiten




Alasar

Noch immer erzürnt über das nicht akzeptable Versagen seiner Wachen, hatte Alasar nicht einmal durch seine liebste Beschäftigung Befriedigung finden können. Es machte keinen Spaß, zu foltern und zu töten, wenn die Gedanken stets darum kreisten, dass Darius bereits in seinem Kerker hätte sein können, wäre er nicht von nutzlosen Taugenichtsen umgeben. Zudem war er nun gezwungen gewesen, eine Sitzung einzuberufen, in dem er die vor Kurzem neu ernannten Zirkelmitglieder darüber informierte, dass sein größter Widersacher wieder im Land war.

Die allein von Alasar bestimmten Mitglieder würden sich selbstverständlich niemals gegen ihn oder eine seiner Entscheidungen stellen, sie existierten überwiegend zum Schein. Dennoch erledigten sie seine Drecksarbeit, für die er sich zu schade war. Ein jeder Herrscher benötigte seine Handlanger. Also hatte er sie auf den neusten Stand gebracht, da die Jagd nach Darius und dem anderen Abschaum nun eröffnet war. Es war nur so furchtbar lästig, selbst alles erklären zu müssen und in die Wege zu leiten. Diesen ganzen Kram hatte Teo als seine rechte Hand stets für ihn erledigt.

Teo! Allein der Gedanke seines Verrates ließ Alasar die Zähne fletschen. In seiner Machtposition hatte er keine Freunde, Teodorico war jedoch für ihn stets das gewesen, was dem am nächsten kam. Die Erkenntnis, dass ausgerechnet er ihn verraten hatte, traf ihn schwer. Alasar wusste, dass dies nur der Einfluss dieser Dirne Ylaria war, die Teo gegen ihn aufgehetzt hatte. Deswegen bestrafte er sie jeden Tag doppelt so hart wie seine ehemalige rechte Hand. Sie sollte leiden, wie er. Verrat hatte viele Gesichter – und Alasar zeigte ihr alle.

Nun, da die Sitzung vorüber, sein Zorn jedoch längst noch nicht verraucht war, beschloss er, die beiden aufzusuchen, die für all das verantwortlich waren. Meist ließ sich Alasar nicht nehmen, sie persönlich zu foltern, doch zu seinem Leidwesen erforderte seine Position hin und wieder, dass er sich mit anderen Dingen beschäftigte. Dennoch kümmerten sich seine Untergebenen akribisch um die tägliche Bestrafung. Ylaria hatte das gerade noch erträgliche Pensum an Schmerz für heute erreicht, weshalb er vernünftig sein und sie bis zum nächsten Tag in Ruhe lassen sollte, doch dazu war er zu aufgebracht. Ohnehin vermutete er, dass ihr Körper die Torturen nicht mehr lange mitmachen würde, sie sah ziemlich schlecht aus. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, ihr endgültig den Rest zu geben. Erbarmen war etwas für Schwächlinge.

Vielleicht war es endlich an der Zeit. Die Vorstellung von Teodoricos Schreien, wenn er ihm das Liebste nahm, zauberte ein Lächeln in Alasars eingefallenes Gesicht. Nun spürte er tatsächlich eine aufkeimende Euphorie in sich. Wer hätte gedacht, dass dieser Tag doch noch solch eine angenehme Wendung nehmen würde.

Während Alasar auf dem Weg in das Verlies noch bester Laune war, änderte sich dies schlagartig, sobald er die unteren Gewölbe erreichte. Blut! Überall roch es nach frischem Blut, das erst vor Kurzem vergossen worden sein musste. Da er selbst auf keinen Fall dafür verantwortlich war, keimte eine Ahnung in ihm auf. Ein wildes Knurren entrang sich seiner Kehle, während er umsichtig näher schlich. Außer dem üblichen Wimmern der Gefangenen war jedoch kein Laut zu vernehmen, was entweder bedeutete, dass er sich den Geruch nur einbildete und sich dem Wahnsinn bereits einen weiteren Schritt näherte. Oder aber, was immer auch geschehen war, der Verursacher war bereits wieder verschwunden. So oder so, das würde er gleich herausfinden.

Bereit, jeden in Stücke zu reißen, der sich ihm gleich in den Weg stellen würde, verließ er die Deckung des Ganges, doch niemand griff ihn an. Stattdessen fand er die beiden Wächter, die er als Wachen im Trakt vor der Tür postiert hatte, mit gebrochenem Genick vor. »Nein«, sagte er erbost. »Nein, das hast du nicht gewagt, Bastard!« So schnell es seine übermenschlichen Kräfte erlaubten, rannte er in den Kerkertrakt, wo er schließlich über die Leichen seiner anderen Wachen stolperte.

Mit vor Zorn verzehrtem Gesicht watete er durch die roten Lachen, die sich um die Toten ergossen hatten, begleitet von einem tiefen und so bösartigen Knurren, dass die Gefangenen in Todesangst um ihr Leben kreischten. Das wilde Pochen seines finsteren Herzens ignorierend, sah Alasar nicht in die übrigen Zellen. Er wusste, welche es war. Fast am Ende des Ganges angelangt, bewahrheiteten sich all seine Befürchtungen. Die Tür zu Ylarias und Teos Kerker stand offen, und die Gefangenen waren verschwunden. Etwas in Alasars Innerem zerbarst, und er erschrak selbst über die Heftigkeit seines Brüllens, das daraufhin die vermoderten Wände des Verlieses erzittern ließ. Es gab nur einen, der dazu imstande war, ihn im eigenen Haus zu bestehlen. »Du dreckiger Bastard, dafür wirst du bezahlen!«

Ohne Rücksicht auf seine Tarnung raste Alasar in Windeseile nach oben. Es war ihm heute gleich, ob die Menschen die blutgetränkte Robe sehen würden. Darius hatte ihm den Krieg erklärt. Jetzt galt es, ihn zuerst zu vernichten. Es war an der Zeit zu sehen, wie gut seine neue rechte Hand war, nach dem er nun lauthals durch die stattlichen Hallen des Sanctuariums rief. »Simeon!«




Caris

Selbst Stunden nach Talins Verschwinden fühlte es sich noch immer an, als hätte eine Faust sie mit voller Wucht getroffen. Seitdem versuchte Caris, sich zusammenzureimen, was geschehen war. Was ihn zu solch einer drastischen Reaktion gebracht hatte. Er musste von Lahra geträumt haben, und Caris wusste nur zu gut, wie real sich mancher Traum anfühlte und wie grausam die Wirklichkeit dann beim Erwachen. Talin war jedoch völlig außer sich gewesen. Was immer ihm im Schlaf widerfahren war, es hatte den stattlichen Krieger, den sie kennengelernt hatte, in seinen Grundfesten erschüttert. So sehr, dass er verschwunden war und ihre Mission im Stich ließ. Und mich, dachte sie verbittert.

Als Daniyel in den frühen Morgenstunden nach ihr schicken ließ, war sie allein angetreten, um seine Entscheidung zu hören. Zwar war er über Talins Verschwinden überrascht gewesen, hatte sich dadurch jedoch nicht beeinflussen lassen. Der Anführer der Kijana hatte ihnen glücklicherweise volle Unterstützung zugesichert.

Die Erleichterung darüber wollte dennoch nicht greifen, zu betrübt war sie über den Fortgang Talins. Nach einem kurzen Morgenmahl mit dem Clan war Caris daher aufgebrochen, nachdem sie mit Daniyel ausgemacht hatte, einen Boten zu schicken, wenn der Zeitpunkt gekommen war, die Clans zu vereinen. Froh, dass ihr Pferd noch da und am Leben war, hatte sie sich umgehend auf den Weg zurück begeben, um Talins Freunde zu treffen. Die Tatsache, dass sein Reittier nicht mehr neben dem ihrem stand, setzte ihr mehr zu, als es sollte. Er war weg, und sie war allein. Ein Umstand, der ihr nie etwas ausgemacht hatte. Bis heute.

Glücklicherweise hatte sie keine allzu weite Wegstrecke mehr vor sich, da sie ihre Reise extra so geplant hatte, dass der letzte Clan auf ihrer Suche der ihrem Treffpunkt am nächsten Gelegene war. Darius hatte ein Haus in Nikanor vorgeschlagen, das eigentlich außerhalb der Stadtgrenze lag und sich daher bestens als Versteck eignete. Keine neugierigen Menschen, die ihnen zu nahe kommen könnten. Und für den Fall, dass sie von Alasars Schergen entdeckt würden, wären diese auf weiter, karger Flur lange im Voraus zu sehen. Caris hatte nicht nachgefragt, weshalb er diese Behausung gewählt hatte, sie schätzte ihn als fähig genug ein, zu wissen, was er tat.

Während des Ritts schweiften ihre Gedanken immer wieder zu Talin ab. Wohin war er nur geflüchtet? Wie es ihm wohl erging? Wütend auf ihn und auch auf sich selbst, presste sie die Beine enger an die Flanken ihres Tieres, das sein Tempo daraufhin anzog. Hoffentlich gab es in dieser Hütte ein anständiges Bett und eine noch anständigere Dusche. Nachdem sie in der letzten Nacht nicht mehr in den verfluchten Schlaf gefunden hatte, war sie müde und ziemlich gereizt. Jede Sekunde, in der sie nicht an Talin und an seinen Verbleib denken musste, war eine gute Sekunde. Daher hoffte sie auf einige Stunden ohne Sorgen.

Sobald das Haus schließlich in Sichtweite kam, ließ sie ihre Sinne nach potenziellen Gefahren ausschweifen, doch sie konnte auf dem Grundstück nichts Auffälliges entdecken. Das ließ sie allerdings aufhorchen. Kein Lebenszeichen bedeutete auch, dass Talins Brüder noch nicht zurückgekehrt waren. Fast stimmte sie dieser Umstand fröhlich, denn keine Gesellschaft hieß absolute Ruhe. Sie konnte es noch kaum erwarten, endlich aus ihrer verstaubten Kleidung herauszukommen.

Nachdem Caris das Pferd in dem zum Haus gehörigen Stall untergebracht und mit allem Nötigen versorgt hatte, ging sie vorsichtig die drei Stufen zum Eingang hinauf. Dem Zustand des Gebäudes nach zu urteilen, wohnte hier schon lange Zeit niemand mehr. Ob dies einst Darius’ Heim gewesen war?

Sie hatten untereinander ausgemacht, dass der Erste, der den Treffpunkt erreichte, den Schlüssel an einer geheimen Stelle fand. Die Nachzügler sollten sich dann mit einem bestimmten Klopfzeichen ankündigen. Tatsächlich fand Caris den Türöffner unter der Wandkachel, die Darius ihnen genannt hatte, also war noch niemand hier. Perfekt.

Nachdem sie hinter sich abgeschlossen hatte, schlich sie bedächtig durch die Räume, die überraschenderweise alle in besserem Zustand waren, als der Eindruck von außen vermuten ließ. Da sie keinen Eindringling vorfand und sie die Inneneinrichtung nicht wirklich interessierte, zog sie ihren Waffengürtel aus, legte ihn auf eine Anrichte und sprang geradewegs die Treppen zum Obergeschoss hinauf. Heute war diese großzügige Bauart der Unterkünfte in den Städten normal, dennoch dachte sie an Talins Worte zurück. Zu seinen Zeiten als Mensch lebten sie in einfachen Hütten, wie sie es bei den Sintra gesehen hatte. Seitdem hatte sich einiges verändert.

Caris strebte auf den ersten Raum zu, in der Hoffnung, es handelte sich um einen Schlafraum. Sie hatte Glück und warf sich ohne Umschweife auf die einladende, weiche Matratze. Einen derartigen Luxus kannte sie kaum, da ihr Volk das einfache Leben in den Bergen vorgezogen hatte. Das zu ihrem Leidwesen keine richtigen Betten beinhaltete.

Sie wusste, dass sie ohne eine zweite Person, die Wache hielt, besser nicht ruhen sollte, doch darum scherte sie sich augenblicklich nicht mehr, denn schlafen bedeutete vergessen.

Seit ihrem Dasein auf der Flucht hatte sich Caris einen leichten Schlaf angeeignet. Gefahren lauerten hinter jedem Schatten, und als Gejagte musste sie immer und überall zum sofortigen Verschwinden und Abtauchen bereit sein. Es verwunderte sie daher, dass sie den Lärm nicht sofort wahrgenommen hatte, sondern nur allmählich aus dem Land der Träume zurückkehrte. Die letzte Nacht nach Talins Abgang hatte sie offenbar mehr Kraft gekostet, als sie angenommen hatte.

Wieder hämmerte es an die Eingangstür, begleitet von derben Flüchen und einer Schimpftirade, deren genauen Inhalt sie lieber nicht wissen wollte. Langsam dämmerte Caris, dass es Darius oder Solvin sein mussten und sie fuhr hoch. Verdammt, wie lange klopften sie schon? Innerhalb eines Wimpernschlages schwang sie sich aus dem Bett, rannte ins untere Geschoss hinunter und riss die Tür auf.

»Verflucht, Frau! Was bei den Heiligen hat so lange gedauert, dass ich versucht war, mir mit Gewalt Zutritt zu verschaffen?« Missmutig funkelte Darius sie an, während Sasha peinlich berührt neben ihm stand und versuchte, zu lächeln.

»Verzeih, ich muss eingeschlafen sein«, redete sich Caris heraus und trat rasch zur Seite, damit sie reinkommen konnten. Irritiert bemerkte sie die zwei Körper, die auf Darius’ Schulter lagen, und sah fragend zu Sasha.

»Ylaria und Teodorico, die zwei Zirkelmitglieder, die uns geholfen hatten, Alasar damals einzufangen«, sagte diese, nachdem sie die Tür hinter Darius schloss.

»Ich verstehe.« Das tat sie zwar nicht wirklich, doch vermutlich würde sie die Geschichte dazu ohnehin bald erfahren.

Während Darius mit den beiden Geretteten nach oben ging, standen die Frauen etwas verloren in dem geläufigen Wohnraum. »Nun, dann wart ihr also erfolgreich?«, fragte Caris schließlich.

»O ja, wir haben das Buch«, erwiderte Sasha freudestrahlend und holte es aus ihrer Umhängetasche, um es ihr hinzuhalten.

»Das freut mich, zu hören. Jetzt können wir also ein Mittel herstellen, damit wir für Alasars Henker nicht mehr angreifbar sind?«

»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht, denn wir hatten bisher noch nicht die Zeit, es ausführlich zu lesen. Das wollte ich nachholen, sobald wir in Sicherheit sind.«

»Verstehe.« Wieder herrschte peinliches Schweigen, und Caris fühlte sich plötzlich unbehaglich, allein und ohne Talin, dessen Freunde dies eigentlich waren.

»Ich habe die Beiden hingelegt und ihnen noch etwas von meinem Blut gegeben. Ohne Alasars Mittel sollten ihre Wunden bald anfangen, endlich zu heilen«, unterbrach Darius die Stille, der sich augenblicklich zu ihnen gesellte.

»Das ist wundervoll.«

Sasha lächelte ihren Gefährten mit so viel Zuneigung in ihrem Blick an, und Caris fühlte sich auf einmal grauenhaft. Etwas drückte auf ihren Brustkorb und das Atmen fiel ihr schwerer.

»Wo ist Talin?«

Da war sie, die verfluchte Frage, vor der sie sich gefürchtet hatte. Wie sollte sie ihnen auch erklären, was geschehen war, sie wusste es doch selbst nicht einmal. Der unangenehme Druck in ihrem Oberkörper nahm rapide zu. »Er ist nicht hier«, sagte sie schließlich und machte sich auf den Ansturm der Fragen gefasst.

»Was soll das heißen?« Darius baute sich vor ihr auf und Caris musste zugeben, dass dieser Anführer durchaus zum Fürchten sein konnte.

»Ist ihm etwas zugestoßen?«, fragte Sasha panisch.

»Ist er gefangen genommen worden?«, wollte Darius wissen.

»Er ist … gegangen.« Caris wand sich innerlich, sie fühlte sich wie ein Versager, weil sie ihn nicht hatte aufhalten können.

»Erkläre dich, Frau!«

Caris ließ die Schultern sacken und atmete tief durch. »Letzte Nacht ist er schreiend aufgewacht. Er muss von Lahra geträumt haben, denn er rief völlig orientierungslos nach ihr. Es war mir bedauerlicherweise nicht möglich, ihn wieder zu beruhigen.« Niedergeschlagen hielt sie Darius’ grimmigem Blick stand. »Er untersagte mir, nach ihm zu suchen, und befahl mir, allein zu diesem Treffpunkt zu kommen. Dann ist er gegangen«, sagte sie verbittert.

»O Caris.« Sasha strich vorsichtig über Caris Arm. »Lahra ist …«

»Ich weiß, wer Lahra ist.«

»Er hat dir von ihr erzählt?« Sasha wirkte überrascht.

»Wohin ist er gegangen?« Darius schien nicht bereit, ihr zu glauben.

»Abschied nehmen.«

Jetzt starrten beide sie ungläubig an. »Sie ist seit über zweitausend Jahren tot, weshalb sollte er ausgerechnet jetzt Abschied nehmen?« Caris ließ sich von Darius’ finsterem Blick nicht einschüchtern.

»Woher soll ich das wissen? Ich kann nicht in seinen Kopf hineinsehen.« Bei den Heiligen, sie wünschte sich so sehr, sie könnte es. Dann hätte sie ihm helfen und ihm einen Teil seiner seelischen Last abnehmen können.

»Manchmal nimmt Talin sich eine Auszeit und verschwindet über Jahre. Das ist in der Vergangenheit des Öfteren vorgekommen. Dass dies mitten während unserer Mission geschieht, ist unschön, doch wenn ihn der Schmerz übermannt, kann ihm keiner helfen. Das macht er mit sich allein aus, und deshalb flüchtet er immer wieder in die Einsamkeit. Es ist nicht deine Schuld.« Offenbar kannte Darius das bereits von Talin.

»Ja, nur …« Caris hielt inne. Ein furchtbarer Lärm, den sie nie zuvor gehört hatte, drang an ihr feines Gehör vor. »Was ist das?«, fragte sie entsetzt, während sie den Gürtel mit ihren Messern von der Anrichte nahm und hastig umschnallte.

»Darius, ist das nicht …?«

Mehr bekam Caris von Sashas Frage nicht mehr mit, da sie bereits zur Tür hinausgestürmt war, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Etwas kam auf sie zu, etwas Großes. Es bewegte sich selbstständig und verursachte diesen schrecklichen Lärm. »Was bei den Heiligen ist das?« Dieses Ding wirbelte den ausgetrockneten Boden umher, sodass es von einer Staubwolke verfolgt wurde. Caris schluckte. In ihren dreihundert Jahren hatte sie nie etwas Derartiges gesehen. Da erblickte sie die Gestalten. Dutzende in schwarz gehüllte und vermummte Gestalten, die im Laufschritt hinter dem Monstrum herliefen, das auf ihren Unterschlupf zuhielt. »Alasar muss etwas Neues zu unserer Vernichtung erschaffen haben«, sagte sie zu sich selbst, während sie fassungslos auf das Geschehen starrte.

Das Ding rollte geradewegs auf die Scheune zu, und Caris überlegte fieberhaft, wo es seinen wunden Punkt haben könnte. Wie hatte Talin gesagt? Es gibt immer die eine verletzbare Stelle. Sie würde herausfinden, wo sich die des Monsters befand.

Sobald die Kreatur auf Höhe des Scheuneneinganges war, preschte Caris mit einem schrillen, lang gezogenen Schrei aus ihrem Versteck. Sie rannte auf das Unding zu, in beiden Händen ihre schärfsten Dolche haltend, und griff an. Dabei ignorierte sie kurzerhand die Gestalten dahinter, wenn sie den Anführer hier ausschaltete, ergaben sie sich möglicherweise. Aber sie erreichte nichts, ihre Waffen prallten an der stabilen Haut ab, die sich zwar verformte, aber nicht verwundet wurde. Was war das?

»Caris, nicht!«, riefen Darius und Sasha, die plötzlich hinter ihr auftauchten.

Gleichzeitig stoppte das Monstrum und erst jetzt sah Caris, dass da jemand drinsaß. »Aber was …?« Völlig verstört wich sie zurück, direkt in die Arme von Darius, der sie sicherheitshalber festhielt.

Jemand stieg aus und kam wütend auf sie zu, während er sie beschimpfte. »Ey, du hast sie doch nicht mehr alle, bist du noch ganz dicht?«

»Emmet, hör auf!« Darius versuchte, zu schlichten.

»Was denn? Die Tussi wollte meinen Bus umbringen, Mann!«

»Wieso ist er hier?« Darius sah hilfesuchend zu Solvin, der augenblicklich ebenfalls aus diesem Ding stieg.

»Das fragen wir uns alle«, erwiderte dieser seufzend.

Nun erkannte sie auch Emma, und da war noch ein großer, fremder Kerl, der aus dem Monstrum gestiegen kam. »Was geht hier vor?«, fragte Caris gefährlich ruhig, obwohl sie sich ganz knapp davor befand, komplett auszurasten.

»Caris, alles ist gut«, versuchte Emma, sie zu beruhigen. »Das hier nennt man ein Fahrzeug und es ist ein Fortbewegungsmittel aus meiner Welt. Es tut dir nichts, versprochen.«

Misstrauisch beäugte Caris das ziemlich heruntergekommen aussehende Ding. »Du meinst, das sind eure Pferde?«

»Äh, ja, so in der Art.«

»Wie kann es ohne Beine laufen?«

»Nun ja, es rollt.« Emma sah Solvin fragend an. »Ihr habt doch Räder hier in eurer Welt oder muss ich ihr das jetzt auch erklären?«

»Nein, meine kleine Elfe, das musst du nicht, wir haben Kutschen«, erwiderte Sol lachend.

Da kam der hellhaarige Idiot von vorhin aufgebracht auf Caris zugestapft. »Ist mir scheißegal, ob du Autos kennst oder nicht, man sticht doch nicht einfach so mit Messern darauf ein, bist du total irre? Den Schaden ersetzt du mir aber!« Lediglich einige Zentimeter größer als Caris, kam er ihr bedenklich nahe, sodass sie sich bedroht fühlte.

Es war nur ein Reflex, doch bevor sie es verhindern konnte, schlug ihre Faust mitten in das Gesicht dieses fremden Kerls, der daraufhin aufjaulte wie ein Mädchen.

»Caris, um Gottes willen!« Emma nahm besorgt das Weichei in den Arm, das sich die blutende Nase hielt und aussah, als müsste er gleich weinen.

»Ich mag sie«, sagte der andere fremde Kerl grinsend.

»Licas!«, tadelte Emma ihn.

»Vielleicht stellen wir uns einfach mal gegenseitig vor, damit wir wissen, wen wir da verprügeln«, sagte Solvin tief durchatmend.

»Ich habe ihn nicht verprügelt. Das war ein harmloser Schlag«, erwiderte Caris trotzig. Sie fühlte sich von so vielen neuen Eindrücken und fremden Menschen in die Enge getrieben. Erst jetzt bemerkte sie, wie sehr ihr Talin an ihrer Seite fehlte, der ihr stets das Gefühl von Sicherheit vermittelt hatte. »Talin hat keine Miene verzogen, als ich ihm eine reingehauen habe«, murmelte sie.

»Du hast was?« Solvins Gesicht nahm eine ungesund aussehende, rötliche Färbung an, während er Schnappatmung bekam und sich Luft zufächelte.

»Und sie lebt noch?«, fragte Emma flüsternd.

»Sie weiß aber schon, dass Vampire ein ausgezeichnetes Hörvermögen haben?« Caris schüttelte genervt den Kopf. Wenn doch nur Talin hier wäre.

»Sie hat das Häschen geschlagen. Ich verspüre das dringende Verlangen nach den Alkoholvorräten.« Offenbar hatte sich Solvin noch immer nicht beruhigt.

»Nun, da sie vor uns steht, hat Talin augenscheinlich kein Problem damit gehabt. Was auch immer geschehen ist, es ist die Angelegenheit der beiden, nicht die unsere«, sagte Darius und sah sie dabei irgendwie merkwürdig an.

»Ich bin Licas«, stellte sich der große Fremde vor. »Dieser Trottel hier ist Emmet, Emmas Bruder.« Er nickte zu dem Blonden, aus dessen Nase bedeutend weniger Blut floss als eben noch.

»Caris.«

»Ihr habt viele Krieger mitgebracht«, sagte Darius beim Anblick der vermummten Gestalten, die sich hinter diesem Fahrzeugding befanden. »Wir sind dir zu tiefstem Dank verpflichtet! Aber musstet ihr den Bus mitbringen? Er wird in unserer Welt sofort auffallen.«

»Sei dir versichert, diese Diskussion haben wir zur Genüge geführt, bevor wir durch das Portal gingen«, sagte Solvin. »Ich war ebenfalls dagegen, doch wie üblich wurde ich überstimmt.« Beleidigt sah er zu Boden.

»Es war notwendig, um die ganzen Waffen zu transportieren«, sagte Licas.

»Waffen?« Caris wurde hellhörig.

»Es sind … andere, als du vermutlich gewohnt bist. Wir werden sie später ansehen, jetzt sollten wir den Bus in die Scheune bringen, bevor zufällig noch jemand auf uns aufmerksam wird.« Solvin sah Emmet kritisch an. »Kannst du ihn reinfahren oder bist du noch mit bluten beschäftigt?«

»Blödmann«, erwiderte dieser patzig, stieg jedoch wieder in das Ding und wartete, bis man ihm das Scheunentor öffnete.

Interessiert beobachtete Caris das Bus–Fahrzeug. Es schien sich von allein fortzubewegen, wie eine Kutsche, nur ohne Pferde. Solch eine Erfindung würde ihnen auf weiter Flur einiges erleichtern.

»Ich habe nicht mit so vielen Männern gerechnet, ich fürchte, dieses Haus ist nicht groß genug, um jedem einen einzelnen Schlafraum zuzusichern.«

»Das ist für uns absolut kein Problem«, erwiderte Licas Darius. »Meine Jungs sind einiges gewohnt, sie brauchen kein Bett zum Schlafen, sie legen sich dort hin, wo es gerade passt. Die Scheune sieht mir geräumig genug aus.«

»Wenn das für alle in Ordnung ist?« Darius klang skeptisch.

»Sicher doch. Wir verteilen uns einfach, sondieren die Lage und warten auf neue Befehle von dir.«

»Gut. Lasst uns alles Weitere nach dem Abendmahl besprechen und hören, was die jeweiligen Missionen gebracht haben.«

Licas nickte ihm zu und gab seinen Männern daraufhin ein Zeichen, ihm in die Scheune zu folgen.

»Könnte mir jemand verraten, wo Talin steckt?« Solvin klang besorgt.

Caris stöhnte innerlich auf. »Er ist nicht da.« Eilig ging sie zum Haus zurück, leider gelang es ihr nicht, Solvin abzuschütteln.

»Was soll das heißen, er ist nicht da? Wo ist er dann? Caris, bleibst du wohl stehen?«

Schnell nahm sie die Stufen zum Eingang auf einmal und bog in den Wohnraum ab, wo sich zu ihrem Leidwesen jedoch alle versammelten.

»Caris, Liebes, würdest du die Freundlichkeit besitzen und mir verraten, was du mit meinem Bruder gemacht hast?«

»Ich habe nichts mit ihm gemacht. Er hat von Lahra geträumt und ist dann abgehauen.« Sie hoffte, dass diese Kurzform ausreichen würde, da sie keine Lust hatte, erneut alles aufzuzählen. Denn jedes Wort über Talin brachte ihn auch gleichzeitig in ihre Gedanken zurück.

»O nein, das ist gar nicht gut. Lahra ist …«

»Ich weiß, wer Lahra ist!« Langsam, aber sicher bekam sie einen Lagerkoller. Gerade hatte sie dieses unglaublich große Haus noch für sich allein und jetzt wimmelte es nur so von neugierigen Vampiren darin.

»Er hat dir von ihr erzählt?«

Solvin klang, als hätte sie gerade behauptet, der neue Herrscher des Sanctuariums zu sein. Drehten jetzt alle durch? »Ja, hat er. Bevor er mich geküsst hat.«

»Er hat was?« Solvins Stimme war lediglich noch ein schrilles Kreischen.

»Beruhige dich doch!« Emma fächelte ihm Luft zu, doch er schüttelte immer wieder den Kopf.

»Ich muss mich setzen!« Seine Gefährtin geleitete ihn zu einem der Sofas, worauf er sich stöhnend plumpsen ließ.

»Warte, du hast dich von diesem Irren mit der Axt knutschen lassen?« Emmet schnaubte empört. »Das war ja so klar, die ganzen heißen Weiber gehen an die bescheuerten Vampire.«

»Emmet!« Seine Schwester, die mit Solvin beschäftigt war, warf ihm einen strengen Blick zu.

»Er hat dich wirklich geküsst?« Sashas zarte Stimme erklang neben Caris.

Was war nur in sie gefahren, dass sie ihnen das gesagt hatte? Warum bei den Heiligen hatte sie den anderen davon erzählt? Talin würde sie dafür sicherlich einen Kopf kürzer machen. Falls er je wieder auftauchte. »Das hat er. Es tut mir leid, es steht mir nicht zu, derartige Dinge zu verraten.«

»Nein, das ist es nicht«, wiegelte Sasha ab und legte ihre Hand auf Caris Arm. »Es ist nur …, wenn Talin dir von Lahra erzählt hat, dann weißt du sicherlich auch, wie es um sein Seelenheil bestellt ist?«

»Ja.« Das wusste sie nur zu gut.

»Er ist niemand, der leichtfertig eine Fremde küsst.«

»Er hat seit zweitausend Jahren niemanden mehr geküsst«, warf Darius ein, der Caris wieder mit diesem seltsamen Blick musterte.

»Hat er nicht?«, fragten Caris und Sasha gleichzeitig entsetzt.

»Nein, warum meint ihr denn wohl, ringe ich hier um Luft?« Solvin sah wieder etwas gefasster aus.

»Ich find’s cool, dass der Irre weg ist. Der ist echt unheimlich.«

»Emmet!«

»Darius?«, ertönte mitten in die Diskussion eine schwache Stimme vom Treppenabsatz, zu der nun alle Köpfe herumfuhren.

»Teo, bist du das?« Solvin sprang auf, um ihn zu begrüßen. »Welch Freude zu sehen, dass Darius es geschafft hat, euch zu befreien. Ihr seid doch alle befreit?« Unsicher sah er zwischen Teo und Darius umher.

»Ylaria liegt oben und schläft. Ihre Verletzungen waren weitaus schlimmer als meine.«

»Bei den Heiligen. Wo sind die anderen?«

Teo schüttelte den Kopf und sah zu Boden.

»Nein!« Solvins sonst stets so gütiges und immer zu Scherzen aufgelegtes Gesicht verwandelte sich in eine hasserfüllte, raubtierhafte Version seiner selbst. »Wir werden ihn schlagen, Teo. Wir werden diesen Bastard kriegen und ihn endgültig vernichten!«

Müde nickte Teo und ließ sich von Sol zum Sofa geleiten.

Caris versuchte, der anschließenden Konversation zu folgen, doch ihre Gedanken spielten ihr Streiche. Sie alle redeten über Talin, als hätte dieser ein Verbrechen begangen, ihr von seiner Gefährtin zu erzählen und sie dann auch noch zu küssen. Dabei fragte sie keiner, wie es ihr dabei erging. Auch sie hatte jemanden verloren und plagte sich nun mit Schuldgefühlen.

»Sag, wie geht es dir damit?« Sasha schien Gedanken lesen zu können, und Caris schloss die gütige und liebevolle Frau noch mehr in ihr Herz als ohnehin schon.

Einige Sekunden wägte Caris ab, ob sie ihr alles anvertrauen sollte, dann überwog der Drang, Ballast loszuwerden jedoch und sie zog Sasha mit sich, in eine ruhigere, nicht so überladene Ecke des Hauses, um ihr von Eras zu erzählen.


Kapitel 17


Wand der Seelen

Obwohl das Haus so groß war, bekam sie mit all den Vampiren und Menschen darin immer mehr Platzangst. Daher hatte sich Caris nach dem Gespräch mit Sasha hinausgeschlichen. Die Dämmerung hatte längst eingesetzt, und sie beschloss, dass das Risiko entdeckt zu werden, nun minimal war. Der Drang, sich die Beine zu vertreten und die Stille auf sich wirken zu lassen, wurde nämlich immer größer. Gerade wollte sie sich an der Scheune vorbeischleichen, als sie die Stimmen daran erinnerten, dass sich darin Licas’ Krieger befanden. Es hörte sich an, als trainierten sie augenblicklich, neugierig geworden entschied sie, sich das anzuschauen.

Vorsichtig schob sie das Tor zur Seite, denn sie wollte auf keinen Fall jemanden stören. Caris kannte die Prozedur von ihrem Clan. Sie hatte auch dort stets mit den Männern trainiert und wusste daher, wie sehr sie Unterbrechungen hassten.

»Caris, wie schön, dich zu sehen.« Licas kam ihr leise sprechend entgegen.

»Ist es gestattet, deinen Männern bei den Übungen zuzusehen?«

»Selbstverständlich. Wenn du magst, kannst du dich ihnen auch anschließen.«

»Sicher?« Die Schritte und Figuren waren ihr fremd und sie wollte sich nicht die Blöße geben, sich als Frau vor so vielen Männern lächerlich zu machen.

»Klar, nur keine Scheu. Meine Jungs stehen auf hübsche Frauen, die ihnen zeigen, wo es langgeht«, sagte er schmunzelnd. »Wenn es dir wohler damit ist, kannst du ihnen auch gern Übungen zeigen, die sie noch nicht kennen, die uns aber nützlich sein könnten.«

Das wiederum gefiel ihr ausgezeichnet, offenbar hatte man in Emmas und Licas’ Welt keine Probleme mit der Gleichberechtigung von Männern und Frauen. Vielleicht sollten sie ihr bei Gelegenheit mehr davon berichten.

Die folgenden beiden Stunden verbrachte Caris mit den schwarz gekleideten Männern, die nun immerhin ihr Gesicht nicht mehr vermummt hatten. Das Training war großartig. Es fühlte sich wundervoll an, sich endlich wieder verausgaben zu können, jeden Muskel einzeln zu spüren und am Ende von Glück und Zufriedenheit durchströmt zu werden, wenn Seele und Körper eins wurden. Es gab einfach nichts Vergleichbares. Nicht vieles jedenfalls. Nach der Hälfte der Zeit etwa hatten sie gewechselt, und Caris durfte von den Männern lernen. Ihre anfängliche Angst war völlig unbegründet gewesen, denn tatsächlich wurden ihre seit Jahren erlernten Kampfkünste sogar gelobt. Nachdem sie mit dem Training fertig waren, fühlte sie das, was Glück am nächsten kam.

»Ich muss schon sagen, du hast einiges auf dem Kasten! Gegen dich möchte ich jedenfalls nur ungern kämpfen müssen«, sagte Licas, der sie anschließend zum Haus begleitete. »Schade, dass du danach nicht mit uns nach New York zurückkommst, wir könnten jemanden wie dich in unserer Truppe gebrauchen.«

Komplimente waren etwas, das in der rauen Welt der Vampire selten verteilt wurde, daher machten sie Caris seit jeher verlegen. Sie überging seine Worte einfach lächelnd, und sobald sie drin waren, entschuldigte sie sich, um zu duschen.

Es war die reinste Wohltat, nach der heutigen Anstrengung und den Strapazen der letzten Nacht von den warmen Wasserstrahlen massiert zu werden. Allerdings fanden ihre Gedanken nun auch genügend Zeit, um laut nach Beachtung zu rufen. Trotz der geschlossenen Lider sah sie unmittelbar vor sich Talins nahezu schwarze Augen, in denen der Schmerz unzähliger Leben geschrieben stand. Noch immer kämpfte sie mit der Tatsache, dass er gegangen war. So vieles hatten sie gemeinsam durchgestanden, seit sie sich begegneten, hatten sich ihren Kummer gegenseitig von der Seele geredet und am Ende gar einen Kuss geteilt. Etwas, wie sie nun erfahren hatte, das er seit dem Verlust von Lahra nicht mehr getan hatte. Diese Information hatte sie wahrlich überrascht, denn würde es dann nicht bedeuten, dass – nein. Sie musste aufhören, über all das nachzudenken. Vor allem über Talin.

Bevor sie ihn traf, beherrschte Eras ihre Gedanken, dass Talin sich nun an dessen Stelle geschlichen hatte, machte ihr Angst. Was bedeutete das? Es machte sie wütend, dass er sich einfach davongestohlen hatte. Am liebsten würde sie ihn suchen, um ihn zur Rede zu stellen, doch sie wusste genau, dass sie sich lächerlich machte, er hatte sich schließlich klar und deutlich ausgedrückt. Verdammt, konnte er nicht aus ihrem Kopf verschwinden?

Der lange Aufenthalt im Baderaum stimmte sie etwas milder, zumindest fühlte sie sich nun wieder wie ein halber Vampir. Ganz würde sich Caris wohl nie wieder fühlen.

»Ah, da bist du ja endlich, ich warte schon eine Ewigkeit«, wurde sie von Emma begrüßt, die offenbar vor der Tür ausgeharrt hatte.

»Verzeih, habe ich einen Termin vergessen?« Jetzt war sie verwirrt. Waren sie verabredet gewesen?

»Nein, nein, alles ist gut. Es ist nur – Ylaria ist vorhin aufgewacht und hat jeden kennengelernt, bis auf dich.«

Die blonde Frau schenkte ihr ein erfrischendes Lächeln. Alle waren sie so freundlich hier, obwohl über ihren Köpfen der Tod schwebte. Sie versuchten, ihre Leben bestmöglich zu leben und das gegen jeglichen Widerstand. Caris war stolz, sich diesen tapferen Frauen und Männern angeschlossen zu haben. Sie fragte sich, was aus ihr geworden wäre, wenn sie Talin und die anderen damals nicht mitten im Nirgendwo gefunden hätte. Wäre sie heute überhaupt noch lebendig? »Natürlich, ich bin ohnehin fertig, ich folge dir.«

Ylaria sah trotz inzwischen fast vollständiger Heilung grauenvoll aus. Sie musste eine bildschöne Frau sein, doch davon war momentan nicht viel zu erkennen, da einige Partien in ihrem Gesicht noch immer geschwollen waren. Zwar waren die wüsten Färbungen und Schnitte zurückgegangen, aber es war nicht zu übersehen, dass sie wochenlanger Folter ausgesetzt gewesen war. Dieser dreckige Bastard.

Unsicher, was sie sagen sollte, näherte sich Caris dem Sofa, auf das sie Ylaria gelegt hatten. Sie saß zwar aufrecht, doch selbst beim Reden verzog sie immer wieder den Mund, vor Schmerzen, wie Caris annahm. Und erst diese Augen! Sie waren fast schwarz, wie bei Talin. Das war merkwürdig, sie hatte solch eine Farbe noch nie gesehen und nun gleich zwei Mal?

»Und das hier ist die berühmte Caris«, nahm Emma ihr die Aufgabe des Vorstellens ab.

Berühmt? Hatte sie von den Alkoholvorräten genascht?

»O ja, jetzt verstehe ich es absolut.« Ylaria versuchte, gegen die Schwellungen anzulächeln.

Caris verstand überhaupt nichts mehr. »Ich fürchte, ich kann dir nicht folgen.«

»Emma und Sasha haben in den höchsten Tönen von dir geschwärmt. Mir ist zu Ohren gekommen, dass du Talin nähergekommen bist?«

»Das ist ein wenig übertrieben«, erwiderte Caris verlegen. Dieses Gespräch nahm eine seltsame Wendung.

»Weißt du, wie sie Talin und Solvin nennt?«, fragte Emma kichernd. »Der Irre und der Spinner, ist das nicht witzig?«

»Und welcher von beiden ist der Irre?«

»Ich mag sie«, sagte Ylaria schmunzelnd.

»Endlich mal jemand, der mich versteht, ich sag doch die ganze Zeit, dass der ein Irrer ist, aber auf mich hört ja mal wieder keiner.«

»Emmet, bei den Männern am Tisch ist es doch bestimmt viel interessanter, oder?« Seine Schwester zog genervt die Augenbrauen nach oben.

»Von wegen. Die sagen immer, dass ich als Kind zu oft heiß gebadet wurde. Weißt du darüber zufällig etwas?«

»Sie machen Witze, Emmet. Herrgott.«

»Ist mir egal, ich finde es bei euch eh viel cooler. Die Neue ist heiß!«

»Wer? Ylaria?«

»Dir ist bewusst, dass ich direkt vor dir sitze?« Ylaria sah Emmet verwirrt an.

»Sorry, bin bisschen schüchtern. Ich stehe voll auf dein Kleid, die Weiber bei uns ziehen sich nie so an.«

»Emmet!«, riefen Sasha, Emma und auch Caris nun gleichzeitig.

Ylarias Kleidung war verschlissen und von der Folter gezeichnet, wie konnte er so etwas nur sagen?

»Darf ich ihn schlagen, sobald ich wieder gänzlich zu Kräften gekommen bin?«, fragte Ylaria missmutig.

»Das hat die Rothaarige heute schon erledigt. Die Vampire haben doch alle ’nen Schaden!«

»Ich bin doch ein Vampir?« Irritiert blickte Ylaria zu Emma. »Das mit dem zu heiß gebadet erscheint mir durchaus sinnvoll.«

»Und ich bin Ylarias Gefährte«, sagte Teodorico plötzlich, der sich in voller Größe hinter Emmet aufgebaut hatte.

»Jesus, das wird mir hier alles zu kompliziert. Also das heißt, die ganzen scharfen Vampirbräute sind alle vergeben?«

»Ja!«, ertönte es einstimmig.

»Na toll.« Emmet verzog den Mund, stand auf und ging ohne einen weiteren Kommentar nun doch zu dem Tisch, um den sich die Männer versammelt hatten.

»Wenn das Badezimmer frei ist, würde ich mich gern endlich frisch machen und den Gestank dieses Monsters von mir waschen.« Ylaria ließ sich von Teo aufhelfen, der sie anschließend die Treppen hochgeleitete und ihr wahrscheinlich auch in der Wanne behilflich sein würde.

»Ich kann mir nicht mal annähernd vorstellen, was sie Grausames erlebt haben muss«, sagte Emma leise.

»Furchtbar. Aber Ylaria ist eine sehr starke Persönlichkeit, auch wenn ihre geringe Körpergröße das im ersten Moment vielleicht nicht vermuten lässt. Sie wird sich erholen und gemeinsam mit uns Alasar stürzen.« Sasha klang für ihre Verhältnisse erzürnt.

Die beiden Frauen unterhielten sich über die mitgebrachten Waffen, doch Caris’ Gedanken blieben stets bei den schwarzen Augen hängen. Es war, als wollte ihr Unterbewusstsein ihr dringend etwas mitteilen, doch sie kam einfach nicht darauf. Was war mit Ylarias Augenfarbe, was Caris so sehr zum Nachdenken brachte? Etwas, das sie kannte, etwas – »Bei den Heiligen!« Keuchend schnappte sie lauthals nach Luft, als ihr die Verbindung klar wurde.

»Was?«

»Was ist geschehen?«

Emma und Sasha waren sofort an ihrer Seite und auch das Gemurmel der Männer hörte auf. »Bei den Heiligen!«, wiederholte sich Caris, weil sie augenblicklich nicht in der Lage war, einen vernünftigen Satz zu sagen.

»Das sagtest du bereits«, erinnerte Sasha sie.

»Es ist so unglaublich, ich kann nicht … ich weiß nicht wie?« Caris sprang auf und begann, in dem Wohnraum umherzulaufen, während sie ihre Finger knetete, wobei ihr sämtliche Blicke folgten.

»Was ist geschehen?« Nun kamen auch Darius, Solvin und Licas zu den Frauen. Emmet dagegen blieb gelangweilt am Tisch sitzen, während sich Teo mit Ylaria noch im Bad befand.

»Es ist Ylaria.«

»Was ist mir ihr?

»Ist euch denn an ihr noch nie etwas Bestimmtes aufgefallen?« Vielleicht war sie auch einfach nur verrückt, doch Caris wusste, dass sie richtig lag, es konnte nicht anders sein.

»Sie kann ziemlich kratzbürstig sein?«, sagte Solvin.

»Das meine ich nicht.«

»Ich denke, ich weiß, was du sagen willst. Es ist mir aufgefallen, bevor wir in die andere Welt gegangen sind.« In Darius’ Blick lag keine Skepsis, und Caris Herz schlug nun noch schneller. Also hatte er es auch gesehen?

»Was will sie denn sagen, das ist ja nicht zum Aushalten.« Solvin wartete offenbar ungeduldig.

»Es sind ihre Augen«, platzte es schließlich aus Caris heraus. »Sie kamen mir von Anfang an bekannt vor, ich konnte es zuerst nicht zuordnen, aber dann war mir alles klar, woher ich diese vertraute Farbe kannte. Und dann fiel mir ein, was Talin zu mir sagte, als er von seinem Sohn sprach.«

»Er hat dir von Meron erzählt?« Sol ließ sich neben ihr auf das weiche Polster fallen.

»Was genau hat er gesagt?«, wollte Darius wissen.

Caris atmete tief durch und rief sich den genauen Wortlaut aus ihrem Gedächtnis auf. »Er sagte: Meron hatte ein langes und erfülltes Menschenleben, hatte es im Palast zu einer einflussreichen Person geschafft und viele Nachkommen hinterlassen, die wiederum ebenfalls Abkömmlinge bekamen.« Dann schluckte sie gegen den riesigen Kloß in ihrer Kehle an.

»Ach du meine Güte«, murmelte Solvin.

»Ylaria ist ein Nachfahre von Talin«, sagte Caris heiser.

»Du liebes bisschen, das ist krass«, sagte Emma.

»Das hatte ich nicht kommen sehen.« Sasha sah Darius fragend an.

»Die Ähnlichkeit ist mir im Park in Nikanor aufgefallen, bevor wir in die Katakomben gestiegen sind. Doch dann geschah so viel auf einmal und wir sind in New York gelandet, sodass ich es verdrängt hatte.«

»Soll das heißen, die kleine Kratzbürste ist mit dem Irren verwandt? Na, das erklärt allerdings einiges«, rief Emmet von seinem Platz aus.

»Talin hatte nie die Möglichkeit, mit seinem Sohn zu sprechen, doch ein Teil von ihm lebt in Ylaria weiter.« Die tiefe Traurigkeit, die sie während des Gesprächs mit Talin verspürt hatte, legte sich erneut um ihr Gemüt.

»Er hasst Ylaria«, sagte Solvin vorsichtig.

»Und sie kann ihn nicht leiden«, pflichtete Darius ihm bei.

»Ich sehe da kein Problem. Die meisten Familien können sich nicht immer ausstehen«, sagte Caris lächelnd.

»Wenn er doch nur da wäre, um diese Neuigkeiten zu empfangen.« Solvin sah ebenso niedergeschlagen aus wie sie.

»Aber er wird doch hier sein, wenn wir das Sanctuarium stürmen?«, fragte Caris unsicher.

»Nun ja, das ist noch nicht in Stein geschrieben.«

In Stein geschrieben? Mit was assoziierte sie das nur schon wieder? »Wartet. Als er ging, hat er etwas zu mir gesagt, aus dem ich nicht wirklich schlau geworden bin. Er sagte: Nichts ist mehr relevant, denn ich stehe nicht auf der Wand der Seelen. – Was bedeutet das?«

»Bei den Heiligen!« Sasha wurde plötzlich bleich.

»Kisha, was hast du?« Darius ging umgehend in die Knie und zog sie an sich.

»Ich weiß, was das ist. Ich habe davon gelesen, in den alten Schriften.« Ihre Hände zitterten leicht, als sie Caris anblickte. »Du sagtest, er hat von Lahra geträumt?«

»Ja, er hat zumindest mehrmals ihren Namen gerufen, nachdem er aufgeschreckt war.«

»Ich glaube, er … er hat nicht geträumt, Caris.«

»Sondern?«

»Er war in der Welt der Toten.«

Stille legte sich jäh über den Raum und es schien, als traute sich niemand mehr, auch nur zu atmen. »Was?«, wisperte Caris, da ihre Stimme versagte.

»Die Wand der Seelen, sie ist aus Stein und endet nie. Der Name jeder Seele, die ins Totenreich geht, wird darauf bis in alle Ewigkeit festgehalten. Wer einmal auf ihr steht, kehrt nie wieder zurück. So sagen es jedenfalls die Überlieferungen.«

»Du meinst, er hat nicht von Lahra geträumt, er hat sie wahrhaftig gesehen?« Etwas in Caris schien an ihrem Verstand und an ihrem Herz zu rütteln, doch so fuhr der Schmerz nur noch tiefer.

»Sagtest du nicht, er ist gegangen, um Abschied zu nehmen?«

»Ja?«

»Ich denke, dass er bei Lahra war und erkannt hat, dass er sie endgültig gehen lassen muss«, sagte Sasha leise.

»Um Gottes willen, das ist so unglaublich tragisch!« Emma lief eine kleine Träne über die Wange, die Solvin liebevoll lächelnd wegwischte.

»Es erklärt, weshalb Talin derart ausgerastet und mitten in unserer Mission verschwunden ist«, sagte Darius.

»Sie hat ihn nach all der Zeit endgültig gebrochen«, murmelte Solvin und klang äußerst niedergeschlagen.

»Du meinst, er will sich vielleicht nun doch etwas antun?« Sasha sprang entsetzt auf.

»Ich weiß es nicht, Sasha, ich weiß es nicht. Aber ich bete, dass er nur die Einsamkeit sucht.«

Nun sprang Caris ebenfalls auf. »Das lasse ich niemals zu!« Zielstrebig ging sie geradewegs zur Haustür.

»Warte, was hast du vor?«

»Ich werde Talin suchen und zurückbringen.«

»Und wenn er nicht gefunden und zurückgebracht werden will?«, gab Solvin zu bedenken.

»Das hat er nicht zu entscheiden!« Damit war die Diskussion für sie erledigt und sie rannte nahezu in den Stall, um ihr Pferd zu holen. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, keine Zeit mehr zu haben, daher ritt sie los, als wäre Alasar leibhaftig hinter ihr her.


Kapitel 18


Das neue Leben

Zuerst war er noch ziellos umhergeirrt, doch als er an seinem Bestimmungsort ankam, musste sich Talin eingestehen, dass es ihn scheinbar direkt zu diesem Platz gezogen hatte. Warum hier? Weshalb nicht eine Stelle, an der er Erinnerungen mit Lahra verband? Immerhin war er doch gekommen, um von ihr Abschied zu nehmen.

Mit ausdrucksloser Miene starrte er von dem Plateau, auf dem er nun stand, in die Tiefe hinab. Der eisige Wind fuhr in seine Glieder und war augenblicklich das Einzige, das ihn daran erinnerte, noch am Leben zu sein, denn es fühlte sich nicht mehr so an. Sein Innerstes war taub, weil die Leere darin mit der neuen Wärme rang, die erst seit Kurzem existierte und noch zart und verletzlich war.

Blinzelnd versuchte er, die hartnäckige Strähne aus seinem Auge zu verbannen, die der unbarmherzig aufwirbelnde Wind fortwährend hineinwehte. Talin war es nicht mehr gewohnt, sein Haar länger zu tragen. Lahra hatte es so geliebt, nach ihrem Tod hatte er seinen Schädel geschoren und sie nie wieder nachwachsen lassen. Es schien, als hätten sich unbemerkt von seinem Bewusstsein einige Dinge geändert, die nun allesamt auf ihn einprasselten.

Das Schlimmste daran, sie zu verlieren, war nicht der Abschied, sondern zu lernen, ohne seine geliebte Lahra zu leben. Die Schwärze in seinem Inneren auszufüllen und die Leere in seinem einsamen Herzen, die sie hinterlassen hatte, als sie für immer ging. Zum ersten Mal seit zweitausend Jahren war die Dunkelheit etwas gewichen, das er sich bisher geweigert hatte, einzugestehen. Und es war Lahra gewesen, die ihm gezeigt hatte, dass er nicht verloren war. Sie war es, die ihn auf die Flamme hingewiesen hatte, die seine Seele nach all der Zeit in der Finsternis erhellte. Sie hatte ihn gerettet und dann war sie einfach gegangen. Für immer.

Talin wusste, dass sein Besuch im Reich der Toten ein einmaliges, unbezahlbares Geschenk gewesen war. Das Schicksal, das ihm so übel mitgespielt hatte, gab ihm die Chance, etwas nachzuholen, das ihm damals verwehrt geblieben war. Er durfte sich von Lahra verabschieden. Dieser Umstand war mehr, als er sich je erhofft hatte, mehr, als die meisten anderen Menschen wohl bekamen. Und doch fühlte es sich an, als risse ihn etwas entzwei. Weniger die Schuld, vielmehr der Gedanke, dass Lahra nicht mehr ein beständiger Teil seiner selbst sein würde. Sie hatte gewusst, dass er nie bereit gewesen wäre, sie gehen zu lassen, daher hatte sie ihm diese Entscheidung endgültig abgenommen. Jetzt war es an ihm, es zu akzeptieren.

Obwohl es tröstlich war, zu wissen, dass es ihr gut ging, tat es dennoch so furchtbar weh, dass er kaum atmen konnte. Und immer wieder musste er an diesen einen Satz denken, den Lahra gesagt hatte. Sie ist dir nicht umsonst geschickt worden. Meinte sie damit tatsächlich Caris? Seit Stunden dachte er verzweifelt darüber nach, doch er wollte einfach nicht glauben, was das bedeuten würde. Lebe, mein Talin. Und liebe! Vergeblich schluckte er gegen das erbärmliche Gefühl der Verzweiflung an. Lahra hatte ihm ihren Segen gegeben. Sie liebte ihn so sehr, dass sie es nicht ertrug, ihn einsam und unglücklich zu sehen.

Langsam schweifte sein Blick weit nach oben. Lange starrte er in den Himmel und auf die darin leuchtenden Gestirne. Nachdenklich fragte er sich, ob sie alle vergangene Leben waren? Einer von ihnen war Lahra, die für immer über Talin wachen würde. Noch etwas wurde ihm in diesem Augenblick bewusst, als er das Meer aus Sternen betrachtete. Sie war nicht allein. Ihre Ewigkeit würde nicht einsam sein, und sie wollte, dass seine es auch nicht war.

Die Nacht war eisig in diesen Höhen, doch das war nicht der Grund, weshalb er schließlich in das Innere der Berghöhle ging, in der sie vor ein paar Tagen noch Pläne gemacht hatten. In der er den Rotschopf kennengelernt hatte. Vielleicht wollte er einfach nicht, dass Lahra ihn so sah, mit den Gedanken bei einer anderen Frau, selbst wenn sie es guthieß.

Mehr aus Gewohnheit hatte er zuvor ein kleines Lagerfeuer angezündet, die Feuersteine trug er stets in seiner Tasche bei sich. Nun saß er allein davor und starrte in die Flammen. Statt der Lohe sah er jedoch etwas anderes – feuerrotes Haar, das seinen Verstand in Brand setzte. Das Schicksal schien ihn zu verhöhnen. »Verflucht seist du!«, murmelte er grimmig, während er einen Stein ins Feuer warf.

»Ich hoffe doch, dass nicht ich damit gemeint bin?«, ertönte plötzlich Caris’ Stimme hinter ihm.

Talin erstarrte. Das war nicht möglich. Spielte sein Verstand ihm vielleicht einen Streich? Obwohl sein Puls raste, drehte er sich völlig ruhig um. Nein, es war keine Täuschung, Caris war wahrhaftig hier. »Wie hast du mich gefunden?«, fragte er barscher als beabsichtigt.

»Ich bin eben schlau.« Breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen sah sie, offensichtlich verstimmt, auf ihn hinab.

»Du hast meine Witterung aufgenommen.«

»Das auch.«

»Was willst du? Ich habe dir gesagt, du sollst nicht nach mir suchen!« Obwohl es ihm schwerfiel, blickte er zum Feuer. In seinem Inneren tobte ein Sturm, bei dem das Licht versuchte, die Oberhand zu gewinnen. Das musste sie nicht sehen.

»Mich davon überzeugen, dass du keine Dummheit begehst.«

»Ach ja? Meinst du etwas Bestimmtes?«

Anstatt einer Antwort kam sie zu ihm an das Feuer und setzte sich auf die gegenüberliegende Seite hin. »Ich bin allein zum Treffpunkt zurück, so wie du es gesagt hast.«

»Schön.«

»Vielleicht interessiert es dich, zu hören, dass deine Brüder und ihre Frauen wohlbehalten wiedergekehrt sind.«

Tatsächlich schloss er für einen Moment erleichtert die Augen, weil Darius und Solvin ihre Mission unbeschadet überstanden hatten. »Waren sie erfolgreich?«

»Das waren sie in der Tat. Darius und Sasha haben das Schwarze Buch gefunden, jedenfalls eine Kopie davon und Solvin und Emma haben Licas, sowie eine ganze Einheit tüchtiger Soldaten mitgebracht. Und etwas, das sich Fahrzeug–Bus nennt, inklusive jeder Menge Waffen.«

»Das klingt, als wären sie bald bereit, zuzuschlagen.«

»Ja, die ersten Pläne werden bereits gemacht.« Anschließend schwieg sie wieder, bis sie plötzlich entnervt aufstöhnte. »Ach ja, Solvin hat noch diesen Trottel mitgebracht aus der anderen Welt, Emmas Bruder.«

»Emmet?« Talin verzog das Gesicht. »Was hat er hier zu suchen? Er ist nicht gerade die hellste Leuchte im Kerzenständer, der bringt sich nur selbst in Gefahr.«

»Das traue ich ihm durchaus zu«, erwiderte Caris schmunzelnd, doch dann wurde sie sogleich wieder ernst. »Da ist noch etwas, Talin.«

»Noch mehr Menschen, die sie aus New York mitgebracht haben? Davon hat es ziemlich viele dort, das könnte eng hier werden.«

»Nein, das nicht. Aber Darius, er … er hat Ylaria und Teodorico aus dem Verlies des Sanctuariums befreit.«

»Sie leben noch, das sind gute Neuigkeiten. Und die anderen?«

»Zirkelmitglieder? Sie wurden hingerichtet. Es tut mir leid.«

»Dieser Bastard!« Dieses Mal hörte auch Talin das Grollen, das sich einen Weg aus seiner Kehle bahnte.

»Das ist noch nicht alles.« Caris schien zu zögern und mit den nächsten Worten zu hadern. »Es ist Ylaria. Ich habe … mir ist etwas aufgefallen an ihr. Es sind ihre Augen.« Nun sah sie ihn direkt an. »Sie haben dieselbe, außergewöhnliche, fast schwarze Farbe wie die deinen.«

»Viele Leute haben ähnliche Augenfarben?«

»Ja, doch ihre sind nahezu identisch mit deinen.«

»Und?«

»So überlege doch, Talin. Sie ist im Palast aufgewachsen und entstammt einer der ältesten und einflussreichsten Familien dort. Und sie hat deine Augen …«

»Willst du mir damit etwa sagen, dass dieses Weib mein Nachkomme ist?« Unerwartet wurde Talin von vielerlei widerstrebenden Gefühlen übermannt. Von leiser Skepsis und einem Hauch Enttäuschung, weil er mit Ylaria und ihren berechnenden Spielchen nie klargekommen war, aber auch aufkeimende Freude darüber, dass Merons Blut all die Jahrhunderte weitergegeben wurde – und damit auch ein Teil von Lahra die Zeit überdauerte und nun in Ylaria unsterblich geworden war. Diese Erkenntnis war es schließlich, die einer Erlösung gleichkam. Obwohl sie für immer gegangen war, würde sie dennoch niemals ganz verschwinden.

»Ist alles in Ordnung?« Caris beugte sich zu ihm und legte eine Hand auf seinen Unterarm.

»Das sind unerwartete, aber auch … gute Neuigkeiten. Ich danke dir.« Wieder lächelte sie, doch Tal bemerkte, dass ihr noch etwas auf dem Herzen lag.

»Talin, ich habe ihnen von deinem Traum erzählt«, gab sie schließlich zu.

»Du hast was?«

»Was hätte ich denn tun sollen? Du bist nicht mit mir zurückgekommen und alle haben ständig gefragt, was ich mit dir gemacht habe und wo du abgeblieben bist. Es sind deine Freunde, nicht meine. Also habe ich gesagt, dass du von Lahra geträumt hast und daraufhin abgehauen bist.«

Aufgebracht zog er den Arm unter ihrer Hand fort und sprang auf. Er war so wütend, dass sie derart unbedacht gewesen war, und es fiel ihm schwer, den Zorn zu kanalisieren. »Das hättest du nicht tun sollen!«

»Es sind deine Freunde, ich dachte, sie sind vertrauenswürdig.«

Grimmig drehte er sich um und funkelte sie an. »Du hattest nicht das Recht dazu!«

»Ach, hätte ich mir erst deine Genehmigung einholen müssen? Und wie hätte ich das deiner Meinung nach tun sollen, nachdem du uns einfach im Stich gelassen hast?« Nun sprang auch sie auf und bot ihm mit zusammengekniffenen Augen die Stirn.

»Du weißt nicht, was du sagst«, erwiderte er bedrohlich ruhig.

»Ist das so? Ich weiß zum Beispiel, dass du von einer Wand der Seelen gesprochen hast, und ich weiß, dass diese …«

»Aufhören!«, unterbrach Talin sie heftig. »Wage es nicht, Lahras Namen in den Schmutz zu ziehen!«

»Aber das mache ich doch überhaupt nicht, bei den Heiligen, wie kann man nur derart verbohrt sein?«

»Du gehst besser!« Mit aller Kraft versuchte er verzweifelt, ruhig zu bleiben, die zitternden Finger in seinen Fäusten zu verbergen, doch der Rotschopf hatte eine Grenze überschritten, über die sie nicht mehr zurückgehen konnten. Er fürchtete sich mehr vor sich selbst als vor ihr.

»Das werde ich nicht!« Caris ging einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Ich weiß, dass es kein Traum war, Talin. Du warst im Reich der Toten. Bei Lahra. Du hast sie wirklich gesehen.«

»Du weißt nicht, worüber du redest, hör auf!«

»Du meinst, ich weiß nicht, wie es sich anfühlt, als würde man von innen heraus zerrissen werden? Weil es so sehr schmerzt, dass man lieber tot sein möchte, als auch nur eine Sekunde noch damit zu leben? Du denkst, ich habe keine Ahnung, wie es ist, einen Gefährten zu begraben? Die Liebe gehen zu lassen, an die man sich verzweifelt klammert?« Caris redete sich in Rage. »Nein, Talin, nein! Du hast verdammt noch mal nicht das alleinige Recht, zu leiden! Hör auf mit der Selbstkasteiung und vor allem damit, alle zurückzuweisen, denen du etwas bedeutest!«

Was immer sich auch tief in ihm zusammengebraut hatte, es drängte dazu, herausgelassen zu werden. So viele Emotionen prallten auf ihn ein, die ihn zu deren Spielball machten und ihm Übelkeit verursachten. »Sie ist für immer gegangen«, sagte er, von Kummer geplagt, während er sich immer wieder durch die Haare fuhr.

»Das ist sie bereits zwei Jahrtausende zuvor«, erwiderte Caris sanft.

»Sie hat gesagt, ich soll loslassen, aber ich weiß nicht wie, ich habe es nie gewusst, nicht einen Tag.« Wütend trat er gegen einen Stein, der an der nächsten Höhlenwand zersprang.

»Ja –, es ist hart. Grausam. Und vor allem schmerzhaft, so unglaublich qualvoll. Der Tod hinterlässt einen derartig tiefen Kummer, der niemals geheilt werden kann. Die Liebe dagegen lässt Erinnerungen für die Ewigkeit zurück, die dir niemand mehr stehlen kann. Es ist einzig an dir, nun deine Wahl zu treffen. Wenn du in den kommenden Jahrhunderten an Lahra zurückdenkst, willst du dann von Gram zerfressen werden oder dich an die einzigartigen Momente erinnern, die du mit ihr erleben durftest?«

Vage registrierte er, dass der gequälte Ton, den er vernahm, aus seiner Kehle kam. Talin wusste, dass Caris recht hatte, er wusste, dass Lahra recht hatte. Aber es war so verdammt schwer. Wie ließ man jemanden gehen, mit dem man sein ganzes Leben aufgebaut hatte? Unstet lief Tal im Kreis umher, er hatte das Gefühl, dem Wahnsinn augenblicklich näher zu sein als an jedem anderen Punkt in seinem Dasein.

Lebe, mein Talin. Und liebe! Er konnte nicht aufhören, sich Lahras Worte immer und immer wieder in Gedanken aufzusagen, bis ihm endlich klar wurde, was damit gemeint war. Er sollte nicht weitermachen, sondern neu anfangen. Lahra besaß den Schlüssel zu seinem alten Leben, und dieser wurde mit ihr zusammen begraben. Sein neues Leben? Talin hielt abrupt inne und sah Caris in die Augen. Sein neues Leben begann genau jetzt!

Mit einem großen Schritt war er bei ihr, packte sie am Hinterkopf und küsste sie, als hinge das Schicksal der gesamten Welt von diesem Augenblick ab. Für einen Schreckmoment schien sie überrumpelt, doch schon beim nächsten Atemzug vergrub sie ihre Hände in seinen Haaren, krallte sich darin fest und erwiderte diesen Kuss so innig, dass Tal unter ihren Lippen aufstöhnte.

In diesem Moment gab es keine sorgenvollen Gedanken mehr, kein zögern. Der Sturm in seinem Inneren machte dem Licht Platz, das den kräftezehrenden Kampf letztlich gewonnen hatte. Wilde, uralte Instinkte erwachten und mit ihnen das Verlangen. Ungestüm zog er an Caris’ Oberteil, das so eng wie eine zweite Haut saß. Auf keinen Fall wollte er ihre Lippen freigeben, um nach irgendwelchen Bändern zu suchen, daher riss er es ihr kurzerhand ab, womit er ihr ein Keuchen entlockte, das ihn wiederum weiter anspornte. Umgehend glitt seine Hand über weiche, zarte Haut, die er umschloss. Sein Verstand versuchte, ihm mitzuteilen, dass er langsam machen sollte, ihr nicht wehtun durfte, doch es war ihm nicht mehr möglich, seine Leidenschaft zu zügeln. Der Rotschopf hatte etwas in ihm entfacht, das ihm inzwischen selbst fremd geworden war. Es verlangte ihm so sehr nach ihr, Talin begehrte sie und wollte jede Faser ihres Körpers mit dem seinen vereinen.

Schließlich ließ er doch widerstrebend von ihren Lippen ab. Während seine Zunge ihren schlanken Hals entlangfuhr, schabten seine Fänge über die dünne Haut darüber. Auch wenn es ihn jegliche Mühe kostete, diese nicht in ihr zu versenken und Caris’ kostbaren Lebenssaft in sich aufzunehmen, gaukelte ihm sein Verstand dennoch für einen Augenblick diese Illusion vor. Erschrocken darüber, wie sehr er sich plötzlich wünschte, genau das zu tun, packten seine Hände sie noch fester. Das stand ihm nicht zu! Unter Vampiren war dies ein Akt, um die ewigliche Verbindung zu bestärken. Es war gleichermaßen Versprechen wie auch Verantwortung.

Schwer atmend bog sich Caris ihm entgegen, und Talin verdrängte jeglichen Gedanken an Bindungen. Stattdessen widmete er sich der Stelle, die seine Hand eben noch umschlossen hatte, mit der Zunge. Sogleich wurde ihr Griff in seinem Haar fester, sie presste sein Gesicht an ihre weiche Haut und ihre gemurmelten Worte waren für Talin Impuls genug, diese eine Grenze zu überschreiten, vor der er sich all die Jahrhunderte gefürchtet hatte.

Ein dunkles Knurren entrang sich seiner Kehle, als er von ihr abließ und sie die wenigen Schritte zurück zur Höhlenwand drängte. Längst hatte sie ihn seines Hemdes entledigt und ihre Finger nestelten fahrig an seinem Hosenbund. Dass sie ebenso aufgeregt war wie er, beruhigte ihn irgendwie auf eine seltsame Art und Weise. Wieder musste er die Wärme ihrer Lippen verlassen, um sie von der lästigen Hose zu befreien. Er hatte sich kaum wieder aufgerichtet, da zog sie ungeduldig an der seinen, bis diese über seine Knie rutschte.

Heiß umschloss Caris’ Hand ihn sogleich, und Talin zischte fluchend. Unerwartet zerbarst die Schutzhülle tief in seinem Inneren, die all die Jahre seine Gefühle eingesperrt gehalten hatte. Zu keinem rationalen Gedanken mehr fähig, übernahmen nun die animalischen Instinkte. Als würde er ohne sie ersticken, keuchte er an ihrem Mund und sog ihren Geschmack tief in sich auf, doch es war nicht genug. Es würde nie genug sein, wenn er sie nicht endlich ganz spüren durfte. Im nächsten Augenblick ließ Caris von ihm ab, als hätte sie in seinen Verstand geblickt. Schwer atmend suchte sie in seinen Augen nach der letzten Zustimmung, bevor sie beide eine Grenze überschreiten würden, über die sie nie wieder zurückgehen konnten. Sie wusste es, das sah er in ihrem flehend verzweifelten Blick. Caris wusste ebenso gut wie er, dass es für eine Umkehr längst zu spät war. Sie waren beide verloren.

Jäh packte Talin sie unter ihrem Hintern und hob sie hoch. Ihr Brustkorb bebte, während sie die Beine um seine Hüfte schlang. Hart presste er sie dabei gegen die felsige Wand, und sobald er fühlte, wie bereit sie für ihn war, gab es kein Zurück mehr. Zitternd schob er sich in sie, und während all die neuen Empfindungen gemeinsam um die Oberhand kämpften, legte er den Kopf in den Nacken und stöhnte gequält auf. Nach über zweitausend Jahren wurde er wieder eins mit einer anderen Seele – einer, die dieselben Narben trug wie die seine. Die Verbindung ihrer Vereinigung war gravierender, als sein von Emotionen überfluteter Verstand es augenblicklich fassen konnte.

»Talin …«, wimmerte Caris, und da wusste er, dass sie dasselbe empfand.

Es war ihr persönlicher, finsterer Abgrund, den sie in diesem Moment gemeinsam überwanden, indem sie eine Brücke errichteten, die zuvor noch unmöglich zu bewerkstelligen schien. Und doch waren sie hier, bereit, zusammen darüberzuschreiten, auch wenn das Unbekannte, das auf sie wartete, ihn überaus ängstigte.

Keuchend vergrub Talin sein Gesicht an ihrem Hals, während das Gefühl der Innigkeit ihn beinahe zerriss. Da bog Caris ihren Kopf zurück und bot ihm ihren Hals dar. Übermannt von der Bedeutung, schloss er für einen Augenblick die Augen. Er spürte ihre Herzen im wilden Takt miteinander im Einklang schlagen, während ihre Körper eins geworden waren. Mit erschreckender Klarheit wusste er plötzlich, dass sein neues Leben mit einem Abschied beginnen musste. Um sein Herz für Caris zu öffnen, musste er Lahra gehen lassen. Der Gedanke schmerzte, doch nicht mehr so sehr. Die Zeit war gekommen.

Von wilder Begierde übermannt, vergrub er seine Finger in ihrem Haar und hielt sie in seinem Griff gefangen, sodass es ihr nicht mehr möglich war, ihm zu entkommen. Caris gehörte nun ihm, sie hatte es nicht anders gewollt. Unter einem bedrohlichen Knurren versenkte er seine Fänge mit einem groben Biss tief in ihrem Hals. Jeder köstliche Schluck, der sich daraufhin in seinem Mund ergoss, brachte ihn zum Erbeben. Talin hatte nach Erlösung gesucht, und sie gab sie ihm. Sein Leben als Mensch hatte Lahra gehört. Sein Leben als Vampir begann nach über zweitausend Jahren in diesem Augenblick und es gehörte nun Caris.

Bereits in dem Moment, in dem er seine Fänge aus ihr herauszog, vermisste er ihren einzigartigen, blumigen Geschmack, die Besonderheit und das Gefühl, lebendig zu sein. Doch dann überraschte Caris ihn damit, dass sie im Strudel ihrer unkontrollierten Leidenschaft ebenfalls zubiss. Bis aufs Äußerste erregt, drang sie tief in ihn hinein, nahm das in sich auf, was ihn ausmachte, was er war und was sie beide nun für immer teilten. Damit hatte sie endgültig ihrer beider Schicksal besiegelt.

Nach Luft ringend ließ sie schließlich von ihm ab und der Anblick ihres vor Lust vernebelten Blickes, während ein feines Rinnsal Blut an ihrem Mundwinkel hinablief, gab ihm den Rest. Gierig leckte er es auf, bevor sich ihre Lippen wieder verlangend aufeinanderpressten. Talins Wahrnehmung verschob sich, während der tosende Sturm in seinem Inneren darauf drängte, freigelassen zu werden. Überwältigt von der Gewalt der seelischen Befreiung, warf er erneut den Kopf in den Nacken. Bevor sein Schrei die Höhle erfüllte, nahm er noch vage wahr, wie Caris ihre Fingernägel tief in seinem Rücken vergrub, während sie seinen Namen rief.

Nachdem ihm seine Beine den Dienst versagt hatten, war er gemeinsam mit ihr auf den steinigen Boden gesunken. Fest hielt er Caris nun auf seinem Schoß umschlungen, die an seiner Brust zusammengesackt war und weggetreten zu sein schien. Irgendwelche kleinen Steinchen piksten ihn unangenehm in sein Hinterteil, doch die ignorierte er geflissentlich. Was interessierten ihn die, wenn er noch dabei war zu begreifen, was hier gerade geschehen war. Er hatte losgelassen, wie Lahra es gewollt hatte. Es fühlte sich seltsam an, fremd und doch neu und aufregend, aber am meisten erschreckte ihn, dass der Schmerz einem neuen Gefühl gewichen war. Tatsächlich verspürte er so etwas wie Zufriedenheit, und da ihm das fremd geworden war, wusste er nicht, wie er damit umgehen sollte.

Emotional völlig durcheinander sah er auf den roten Schopf, der auf ihm ruhte. Vielleicht war ihm das alles neu, ja, aber er war damit nicht allein. Zu wissen, dass sie nun denselben Weg ging wie er, war tröstlich. Ihr gemeinsamer Pfad mochte mit vielen Steinen gepflastert sein, über die sie stolpern und sich fortwährend verletzen konnten. Aber das würde sie nicht abhalten, ihn zu gehen. Talin war lebendig begraben gewesen, und Caris hatte ihn aus seinem Elend befreit.

Die Gedanken waren jedoch augenblicklich viel zu anstrengend, denn die Lider fielen ihm immer wieder zu und schließlich ergab er sich dem seligen Zustand des Nicht-denken-müssen und schlief ebenfalls ein.


Kapitel 19


Nach der Finsternis




Darius & Sasha

Auf keinen Fall!« Sasha funkelte Darius an. »Wir können froh sein, mit dem Leben davongekommen zu sein, und nun willst du wieder in den Palast einbrechen? Wir sind eben erst aus dem Sanctuarium zurückgekehrt!«

»Beruhige dich doch, Kisha.« Beschwichtigend legte er einen Arm um ihre Mitte und zog sie sanft an sich. »Du weißt, dass es unumgänglich ist, wenn wir nicht gegen Alasar unterliegen wollen.«

Im Laufe des Vormittags hatten sie im Schwarzen Buch den ersehnten Hinweis auf das Mittel gefunden, das mithilfe von Darius’ Blut Immunität für jeden Vampir gegen Alasars Wächter versprach. Dazu waren sie jedoch gezwungen, erneut in das Sanctuarium einzudringen, besser gesagt, in den Labortrakt. Dort würden sie einen oder mehrere Wissenschaftler in ihre Gewalt bringen und sie zwingen müssen, das Mittel herzustellen.

Eine andere Überlegung war, die Wissenschaftler in ihr Hauptquartier nach Nikanor zu entführen, doch dieser Vorschlag hatte eine entscheidende Schwäche. All die Gerätschaften, die sie dazu benötigten, würden sie ebenfalls mitbringen müssen. Es war ein nahezu hoffnungsloses Unterfangen, unerkannt mit den vielleicht sperrigen und hochsensiblen Apparaturen zu fliehen, bevor Alasar alarmiert werden würde. Daher hatte die Mehrheit für die erste Idee gestimmt. Anschließend beschlossen Darius und Licas, dass sie diese Aufgabe übernehmen würden, während Solvin zum Schutz bei den Frauen verbleiben sollte. Teo kümmerte sich weiterhin um Ylarias Genesung, die beinahe wieder vollständig hergestellt war, nun, da sie nicht mehr die heilungsverhindernde Medizin Alasars bekam. Und Emmet wurde kurzerhand ignoriert.

»Ich weiß«, sagte Sasha zerknirscht. »Dennoch muss ich es nicht gutheißen.«

»Uns wird nichts geschehen, das verspreche ich dir.«

Daraufhin erwiderte sie nichts, sondern verbarg ihr Gesicht in Darius’ tröstender Umarmung.

»Wir sind bereit«, sagte Licas, der soeben eintrat. Fünf seiner Männer begleiteten sie zur Sicherheit, daher hatten sie die Abendstunden abgewartet. In der Dunkelheit verschmolzen sie mit den Schatten und waren nur schwer auszumachen.

»Gut. Ich ebenso.« Darius küsste Sasha ein letztes Mal, die sich nur äußerst widerwillig von ihm löste, und folgte Licas anschließend zur Scheune, wo sie auf dessen Männer trafen. Sie hofften, dass Alasar durch das Bemerken von Ylarias und Teos Verschwinden den Geheimzugang über die Kanalisation noch nicht entdeckt hatte, denn sonst wäre ihr Vorhaben zum Scheitern verurteilt. Ein anderer, nicht offizieller Eingang war Darius nicht bekannt.

»Bereit?«, fragte Licas ihn.

»Bereit!«




Talin & Caris

Talins irrationale Angst, Caris könnte ihn für das, was geschehen war, hassen, stellte sich glücklicherweise als völlig nichtig dar. Dennoch hatte er sich nach seinem Erwachen zurückgezogen, sie notdürftig bedeckt und auf seine Schlafdecke ans Feuer gelegt. Dort hatte er sie zufrieden beobachtet, wie sie friedlich schlief. Stundenlang. Sein Blick war dabei immerzu zu den zwei kleinen Blutflecken abgeschweift, die auf ihrem Hals zurückgeblieben waren, selbst als sich die Wunden längst geschlossen hatten.

Er hatte ihr Blut getrunken, sie geküsst und mit ihr geschlafen. Immer wieder hatte er daran denken müssen, bis sie schließlich erwacht war. Anstatt ihm jedoch Vorhaltungen zu machen, wie er erwartet hatte, war sie direkt zu ihm gekrochen, um ihn lächelnd auf das Nachtlager zu ziehen, wo sie den Rest des Tages und auch des Abends verbracht hatten, um sich ausgiebig diesem neuen Gefühl der Nähe zu widmen.

Inzwischen musste es spät in der Nacht sein, und Talin fühlte sich erschöpft, ausgelaugt, müde und – glücklich. Einander in den Armen haltend, lagen sie vor dem prasselnden Feuer und sahen still hinein, ein jeder in seine Gedanken vertieft. Er ahnte, was in ihrem hübschen Kopf vorgehen musste, schließlich hatte er dasselbe durchlebt, bis er sich gestattet hatte, das neue Leben anzunehmen. Träge fielen ihm erneut die Lider zu, während seine Fingerkuppen kleine Kreise auf ihrer Hüfte zogen. Offenbar hatte Zufriedenheit viel mit Müdigkeit zu tun, denn so viel geschlafen wie in den letzten beiden Tagen hatte er schon Ewigkeiten nicht mehr.

»Glaubst du, sie suchen nach uns?«, unterbrach Caris seine Gedanken.

»Nein, ich denke nicht. Sie haben mich nie gesucht.«

»Warum?«

»Weil sie wissen, dass ich nicht gefunden werden will, wenn ich gehe.«

»Das hält sie tatsächlich auf?«

»Nun ja, scheinbar alle, nur dich nicht.« Spielerisch ließ er seine Fänge über ihren Nacken schaben.

»Es könnte sein, dass ich hin und wieder Probleme mit Befehlen habe«, erwiderte sie lachend.

»Ich bin … froh, dass du meinen missachtest hast, denn sonst wäre das hier nie geschehen.« Wie von selbst legte sich sein Arm fester um Caris, um sie noch inniger zu spüren.

»Talin?«

»Hm?«

»Was genau ist das hier?«

Viele Male setzte Talin zu einer passenden Antwort an, doch dann erschien ihm jede als falsch, bis auf eine. »Erlösung.«

Eine Weile schwieg Caris, bis sie sich schließlich zu ihm umdrehte. »Ist das so?«

Etwas zittrig strichen seine Finger über ihre Wange zu ihrem Hals hinab, während er sich auf dem anderen Ellbogen abstützte. Viel zu lange war er aus der Übung gewesen. »Mein Kampf ist endgültig ausgetragen. Ich wünsche mir für deinen Seelenfrieden, dass auch du eines Tages dazu imstande bist, Eras gehen zu lassen.«

Nachdenklich sah sie ihn an. »Du hast wirklich von Lahra Abschied genommen?«

»Das habe ich.« Ihren Namen zu hören, tat noch immer weh und das würde es wohl auch stets, aber er hatte seinen Frieden mit ihr gemacht und das Unausweichliche akzeptiert.

»Ich frage mich, ob Eras …, ob sein Name auch an der Wand der Seelen steht?«

»Das wird er sicher.«

»Wie war es dort?« Caris versuchte, neutral zu klingen, doch ihre traurige Aura verriet sie.

Es machte Talin jedoch nichts aus, eines Tages würde auch sie es schaffen. Schließlich hatte er ein paar Jahrhunderte mehr Zeit gehabt, sich zu vergeben. »Es war wunderschön. Friedlich. Wie in der Zeit vor der Pandemie. Überall wuchsen Pflanzen, alles war grün und bunt und voller Leben. Es war das Paradies, der perfekte Ort, um die Ewigkeit darin zu verbringen.«

Tapfer lächelte sie ihn an. »Danke.« Sachte legten sich ihre Lippen für einen flüchtigen Moment über die seinen. »Dafür, dass du diesen schweren Weg mit mir gemeinsam gehst.« Wieder küsste sie ihn, dieses Mal jedoch länger.

»Du hattest vorhin etwas von Gnade und Auszeit gemurmelt«, sagte er grinsend zwischen ihren Lippen.

»Habe ich das? Ich fürchte, dein Gehör ist nicht mehr das Beste, alter Mann.«

»Wen nennst du hier alt?« Rasch zog er sie auf seinen Schoß, um ihr ein weiteres Mal zu demonstrieren, dass Zweitausend kein Alter für einen Vampir war. Schon gar nicht für einen, der eben erst wieder angefangen hatte, zu leben und in dieser Hinsicht mehr als nur ausgehungert war.

Bevor sie sich endlich zu den anderen nach Nikanor aufmachten, hatten sie tatsächlich noch ein wenig Schlaf gefunden, wenn auch nicht viel. Dass sie nun überhaupt unterwegs waren, verdankte Talin nur seinem eisernen Willen, denn irgendetwas schien mit ihm nicht mehr zu stimmen. Sobald er Caris auch nur ansah, verspürte er das unstillbare Verlangen, das Glück nachzuholen, das ihnen das Schicksal so lange verwehrt hatte.

Selbst neben ihr herzureiten, war plötzlich die reinste Folter. Immerzu wirbelte ihr flammendes Haar umher und erinnerte Talin fortwährend daran, wie er es in den Stunden zuvor gepackt hatte, um – aber er schweifte schon wieder ab.

»Was wirst du deinen Freunden sagen?«

Und schon schwand sie dahin, die unbeschwerte Stimmung. »Ich weiß nicht. Was sollen wir ihnen denn sagen?« Er verspürte absolut nicht das geringste Verlangen, Darius und Solvin alles zu erklären, viel lieber würde er das frische und zerbrechliche Glück noch für sich behalten, um herauszufinden, was da mit ihnen überhaupt geschah und wo dies alles hinführte.

»Vielleicht sagen wir einfach nichts?«

»Vorerst wahrscheinlich eine gute Entscheidung«, sagte er erleichtert.

»Wenn ich überlege, wie Sol schon darauf reagiert hat, dass wir uns geküsst haben, dann will ich nicht wissen, wie er – Talin! Da drüben! Was ist das?«

Sofort blickte Tal in die Richtung, die Caris ihm anzeigte. Tatsächlich sah auch er die Gestalt, die sich stolpernd über die vertrocknete Erde vor den Grenzen der Stadt bewegte. »Sieht nach einem Einzelgänger aus.« Seine Sinne konnten keine anderen Lebenszeichen ausmachen, bis auf die des einsamen Wanderers.

»Welcher Mensch ist so dumm und begibt sich ohne Pferd außerhalb der Stadtgrenzen?«

»Was, wenn es kein Mensch ist?«

»Ein Vampir würde kaum derart langsam vorangehen.«

Da musste er ihr allerdings recht geben. Waren sie zu Fuß unterwegs, war es ein Leichtes für sie, sich in Windeseile über weite Strecken fortzubewegen. »Lass uns nachsehen«, sagte er und trieb sein Reittier zum Galopp an.

»Warte, und wenn es eine Falle ist?« Caris hetzte ihm hinterher.

»Wer sollte wissen, dass wir ausgerechnet zu dieser Zeit an dieser Stelle sind?«

»Nicht wir. Eine Falle für Vampire im Allgemeinen.«

»Nun, dann werden wir verhindern, dass sie zuschnappt.«

Binnen weniger Augenblicke kamen sie bei der Gestalt an, die sich als Menschenmann herausstellte und ihre Ankunft panisch aufnahm.

»Haut ab, ich habe keine Wertsachen bei mir, verschwindet!« Wild fuchtelte er mit den Händen umher.

»Wir wollen dir nicht schaden. Wir sahen dich weit außerhalb der Stadt herumirren und haben uns gefragt, ob du Hilfe benötigst.« Talin versuchte, den Mann zu durchschauen, allerdings sah dieser ziemlich mitgenommen aus. Die verschlissene Kleidung hing in Fetzen an ihm herab und so viel getrockneter Staub und Dreck, wie an ihm haftete, war er wohl bereits eine Weile unterwegs. »Woher kommst du?«

»Arkyn.« Noch immer misstrauisch wich er vor Talin zurück.

»Was ist dir widerfahren?«

»Ich kenne euch nicht, warum fragt ihr mich aus?«

»Dein Argwohn ist in der Welt, in der wir gezwungen sind zu leben, berechtigt, doch wollen wir dir lediglich unsere Hilfe anbieten.« Tatsächlich konnte er sich auf diesen Kerl keinen Reim machen. Er wirkte, als hätte er viel über sich ergehen lassen müssen, war jedoch gleichzeitig viel zu arrogant, um sich in wahrer Not zu befinden. Der Fremde erwiderte nichts und Talin gab Caris zu verstehen, dass sie weiterreiten würden. Er konnte ihn schließlich nicht dazu zwingen. »Viel Glück«, rief Talin ihm zu, bevor er sein Pferd antrieb.

»Wartet«, rief der Fremde ihnen nun hinterher, und Tal stoppte genervt. Warum nicht gleich so, warum immer all das Drama? Sie wendeten ihre Tiere und blieben erneut vor dem Fremden stehen. »Ich … verzeiht. Ich bin aus Arkyn geflohen, er hat mich gefangen gehalten, aber mir ist es in einem unbedachten Moment gelungen, zu fliehen. Überall vermute ich seine Schergen, daher das Misstrauen.« Der Fremde sah verschämt zu Boden.

»Alasar? Meinst du etwa Alasar?«, fragte Caris grollend.

Der Fremde nickte heftig.

»Du bist aus dem Sanctuarium entkommen?« Argwöhnisch musterte Talin ihn. »Wie ist das möglich? Mir ist niemand bekannt, dem das je gelungen ist?« Das stimmte natürlich nicht, denn Darius hatte es als Einziger erfolgreich vollbracht, aus dem Verlies des Bastards zu fliehen, das musste er der halben Portion vor ihm jedoch nicht auf die Nase binden.

»Nicht aus dem Kerker. Es war während der Vorführung auf dem Marktplatz, er war zu beschäftigt, sie … Er hat sie alle umgebracht und dann bin ich einfach gerannt und habe nicht mehr damit aufgehört, bis ich die Stadtmauern weit hinter mir gelassen habe.«

»Die Vorführungen«, murmelte Caris verbittert. Sie wussten sehr genau, was Alasar dort tat. Es waren nichts anderes als öffentliche Hinrichtungen von Vampiren.

»Du bist ein Mensch, weshalb warst du im Verlies?«, wollte Talin wissen.

»Ich habe einem Freund geholfen, sich zu verstecken, der mit Vampiren zu tun hatte.«

Zufrieden nickte Talin. Die Aussage des Fremden könnte die Wahrheit sein, denn Alasar verurteilte auch diejenigen, die Wesen wie ihm und Caris helfen wollten. »Wo führt dein Weg dich hin?«

»Nach Nikanor, ich habe dort gewohnt.«

»Du kannst nicht in deinen Wohnraum zurück. An diesem Ort wird man zuerst nach dir suchen.«

»Dann … dann weiß ich nicht, wohin ich gehen soll.« Der Fremde ließ die Schultern sacken und sah mehr als verzweifelt aus. Plötzlich fuhr er jedoch auf. »Seid ihr von dort?«

»Sozusagen«, wich Talin ihm aus.

»Ich kenne jemanden aus Nikanor. Vielleicht könnten wir sie ausfindig machen? Ich bin mir nicht sicher, ob sie mir helfen wird, aber wir waren viele Jahre befreundet und sie liebt einen Vampir.«

Talin tauschte einen raschen, skeptischen Blick mit Caris. »Wie heißt deine Freundin?«

»Sasha.« Der Mann lächelte hoffnungsvoll.

Flink sprang Talin von seinem Pferd und packte den Fremden am Kragen. »Wer bist du?«

»Mein Name ist … Simeon.«

Talin hatte gegen so viele grausame Kreaturen gekämpft und nie Angst verspürt, doch nun hier vor dem Eingang des Hauses in Nikanor zu stehen und zu seinen Brüdern zurückzukehren, ließ ihn geradezu panisch werden. Er wusste, dass vor allem Solvin ihn mit Fragen überhäufen würde, denn Talin war in der Vergangenheit nie umgehend zurückgekehrt, wenn er die Einsamkeit gesucht hatte. In diesen Phasen hatten sie sich stets für viele Jahre aus den Augen verloren. Wie also sollte er ihnen all das begreiflich machen, was mit ihm geschehen war? Wie erklären, dass Lahra nun kein aktiver Teil seines Lebens mehr war, Caris hingegen schon? Seine Brüder kannten ihn ihr ganzes Leben lang, dennoch würde ihm keiner von ihnen glauben. Seit dem Aufbruch zu ihren unterschiedlichen Missionen hatte er sie nicht mehr gesehen. Ob sie ziemlich sauer waren?

»Hab keine Angst, ich bin ja bei dir«, sagte Caris neben ihm, doch irgendwie machte das alles noch schlimmer.

Sie war schließlich der Grund, weshalb sich alles geändert hatte. Augenblick, und seit wann musste er getröstet werden und nicht umgekehrt?

Da wurde bereits die Tür aufgerissen und Solvin starrte ihn ungläubig an. »Bei den Heiligen, du lebst!« Schluchzend fiel er Talin anschließend um den Hals, der sich sofort schäbig vorkam. Wie oft hatten seine Brüder in der Vergangenheit gedacht, er würde sich etwas antun? Wie oft waren sie vor Sorgen beinahe umgekommen? Und ihm war es einfach egal gewesen?

»Es tut mir leid«, erwiderte Tal leise, bevor er stürmisch hineingezogen wurde.

»Kommt schnell her, das Häschen ist wieder da und es geht ihm gut!« Wieder umarmte Solvin ihn und Talin erwiderte zum ersten Mal unbeholfen dessen Zuneigungsbekundungen.

»O Talin, ich freue mich so.« Auch Sasha umarmte ihn herzlich.

Komplett überfordert mit der Situation lächelte er einfach rundherum und hoffte, alle zufriedenzustellen. »Wo ist Darius?«

»Zusammen mit Licas noch einmal im Sanctuarium, um irgendjemanden im Labor dazu zu zwingen, das Mittel herzustellen.« Sasha hörte sich besorgt an.

»Hi«, sagte Emma schüchtern, sobald er an ihr vorbeiging. Ihm entging nicht, wie sie ängstlich vor ihm zurückzuckte. Nach seinem Verhalten in New York hatte er das vermutlich auch verdient.

»Klasse, erst gibt’s hier nicht mal ’ne Glotze und jetzt ist der Irre wieder da, besser kann der Tag kaum laufen.« Emmet saß missmutig dreinschauend an dem großen Tisch im hinteren Teil des Raumes und machte aus seinem Widerwillen keinen Hehl. Nun, da ging es ihnen offensichtlich gleich.

»Hat jemand zufällig meine Axt gesehen?«, sagte Talin brummend, mit Blick auf Emmet, dessen Gesicht sogleich bleich wurde. Grinsend wandte er sich zu Solvin um, der ihn bereits außer Reichweite zog.

»Nicht doch, darüber haben wir schon einige Male geredet. Emma liebt ihren Bruder aus uns unerfindlichen Gründen, und sie würde es begrüßen, wenn er lebendig wieder nach Hause käme«, sagte Solvin tadelnd.

»Sicher.«

»Und nun sag schon, wie hat Caris es geschafft, dich wieder in unseren Schoß zu bringen?«

Verlegen sah Tal zu Boden. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern eine Dusche nehmen und die Kleidung wechseln.« Sein Blick streifte den von Caris nur für den Bruchteil einer Sekunde, doch sie hatte verstanden und schlich sich bereits zur Treppe ins Obergeschoss, während Solvin nichts davon mitbekam.

»Auch wenn ich geradezu auf die Geschichte brenne, so ist das sicherlich nicht die schlechteste Idee.« Übertrieben rümpfte Sol die Nase und ließ ihn anschließend zwinkernd stehen.

Sobald sein Bruder außer Sichtweite war, stürmte Tal regelrecht hinauf und ins Badezimmer hinein, wo Caris grinsend auf ihn wartete. Sie hatte das Wasser in der Dusche angestellt und sich schon ihrer kompletten Kleidung entledigt. »Du bist schnell«, sagte er atemlos, aber zufrieden. Nicht, weil er gerannt war, sondern weil der Anblick ihres hüllenlosen Körpers ihm jedes Mal aufs Neue die Sprache verschlug.

»Was ich von dir gleich hoffentlich nicht behaupten muss?«, erwiderte sie süffisant lächelnd.

Das ließ sich Talin nicht zweimal sagen. Seine Kleidung flog noch durch die Luft, als er sich bereits zu ihr in die nicht sehr ausladende Duschkabine drängte. »Du willst mich herausfordern?«

Heiß prasselte das wohltuende Nass auf ihre Köpfe hinab, sodass Caris mehrmals einige hartnäckige Strähnen ihres Haars zurückstrich, die in ihrem Gesicht klebten, während sie seinem Blick provokant standhielt.

»Ich liebe Herausforderungen« Mit einer raschen Bewegung drehte er Caris um, sodass ihr Oberkörper nun gegen die feuchten Kacheln gedrückt wurde und Talin sich eng von hinten an sie presste. Mit einer Hand hielt er ihre Arme über dem Kopf fest, mit der anderen schob er ihr die Beine auseinander. »Du auch?«, flüsterte er sinnlich in ihr Ohr, während sich seine Finger zwischen ihre gespreizten Schenkel schoben.

Stöhnend bog Caris ihren sinnlichen Körper durch und schmiegte sich wimmernd gegen seine Erregung, doch Talin gab ihr nicht, wonach sie sich sehnte. Noch nicht. Selbst wenn es ihn all seine Selbstbeherrschung kostete, wollte er, dass sie zuerst unter ihm erschauderte und so, wie sie sich unter seinem Griff wand, würde es nicht mehr lange dauern. Im nächsten Augenblick rief sie fluchend seinen Namen, da zuckte ihr Körper auch schon unter den erlösenden Wellen zusammen.

»Du Schuft«, sagte sie keuchend, sobald sie wieder zu Atem kam. Sie wollte sich zu ihm umdrehen, doch er ließ sie nicht.

»Noch nicht«, flüsterte er heiser an ihrem Hals und schob sich mit einem einzigen Stoß in sie.

»Bei den Heiligen!«

Caris’ wohliges Stöhnen übertönte das Rauschen der Dusche, während das Wasser durch ihre schnellen Bewegungen nach allen Seiten spritzte. Talin war derart gefangen in diesem neuen Rausch aus Lust und Leidenschaft, dass er befürchtete, er könnte die Kontrolle verlieren. Eines wusste er jedoch mit absoluter Sicherheit, er musste sie kosten, sonst würde er wahnsinnig werden. »Ich brauche dich«, murmelte er in ihr Ohr, und als sie daraufhin den Kopf leicht zur Seite legte, übermannten ihn seine animalischen Instinkte. Tief versenkte er seine Fänge in ihren Hals, woraufhin sie beide aufkeuchten. Die Intensität seiner Empfindungen wurde zu viel für ihn, und Talin geriet in einen Sog, der ihn taumelnd über den Abgrund trieb. Verzweifelt krallte er sich an Caris fest, als sein Körper erbebte. Sich auf diese Art jemandem derart nah zu fühlen, war auch für ihn neu und er kam sich plötzlich verletzlich vor.

»Wenn es immer so sein wird, werde ich dir gewiss nie wieder von der Seite weichen«, sagte Caris glücklich, aber sichtlich ermattet, sobald sie zu ihm auf den Boden der Duschkabine glitt.

»Habe ich dir wehgetan?« Talin war besorgt, dass er sich in ihrer Gegenwart nicht völlig im Griff hatte, und dieser Verlust war etwas, das er nur zu gut kannte. Es ging jedoch nie gut für die anderen aus.

»Keine Angst.« Caris schob lächelnd ihre Finger zwischen seine. »Ich bin niemand, den man zu etwas zwingen kann, das er nicht mag, das solltest du doch inzwischen schon herausgefunden haben.« Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn, um ihre Aussage zu unterstreichen.

»Dann … dann hat es dir gefallen? Ich war nicht zu … ungestüm?«

»Im Gegenteil, ich bitte um mehr davon«, erwiderte sie mit kehliger Stimme, stand jedoch seufzend auf. »Aber ich fürchte, nicht mehr in diesem Augenblick, irgendjemand hämmert die ganze Zeit gegen die Tür. Ich glaube, wir müssen das Bad räumen.«

Talin fuhr zu ihr auf. »Jemand klopft?« Wie konnte ihm das entgehen? Davon hatte er nichts mitbekommen.

»Vielleicht haben wir ihn oder sie ja auch längst verjagt.« Grinsend verteilte sie etwas von der Duschseife auf ihrer Hand und begann, ihn einzuseifen.

Allerdings genügte diese Tatsache bereits, um seine Gedanken erneut abschweifen zu lassen. »Verdammt. Wir brauchen dringend ein Zimmer für uns allein! So schnell wie möglich!«

»Am besten jetzt«, flüsterte Caris, bevor ihre Hände tiefer glitten.

Es dauerte dann ein wenig länger, als geplant, bis sie es endlich aus dem Raum herausschafften. Da sie zuvor nicht nachgedacht und keine Wechselkleidung mitgenommen hatten, trugen sie lediglich jeder ein Handtuch um den Körper. Talin zog, Caris an der Hand, die Tür auf und prallte direkt gegen Solvin. »Autsch!«, fluchte er.

»Bei den Heiligen, es geht dir also gut«, erwiderte sein Bruder erleichtert. »Ich habe ständig diese Schreie gehört, und dann hast du nicht reagiert, meine Gedanken scheinen mir offensichtlich wieder einmal einen Streich gespielt zu haben. Verzeih, ich wollte dich nicht –« Solvin brach abrupt ab und starrte entgeistert auf Caris, die nun ebenfalls aus der Tür trat und sich verlegen hinter Talin schob. »Ist das …, was … ich …« Hektisch begann Solvin, nach Luft zu schnappen, während seine Augen immer größer wurden, bis ein seltsamer, hoher Ton seiner Kehle entwich.

»Solvin, ist alles in Ordnung?« Emma kam rasch die Treppe hinaufgesprungen. »Warst du das gerade, der so komisch gequietscht hat? Was ist – oh.« Verlegen sah sie zu Boden. »Ich verstehe.«

»Ist alles okay da oben, Em? Belästigt dich jemand? Soll ich wen umhauen?«

»Nein, Emmet«, riefen Emma und Talin gleichzeitig, woraufhin wieder Ruhe war.

»Das ist …, das …« Solvin schüttelte immer wieder den Kopf.

»Sol«, versuchte Talin, seinen Bruder zu beruhigen. »Ich weiß, wie es für dich aussehen muss und ich verspreche, dir alles zu erklären. Aber es wäre sehr nett, wenn wir uns dazu anständig ankleiden könnten.«

»Was ist denn da oben los?«, fragte nun auch Sasha.

»Ich glaube, das wissen nur Talin und Caris«, antwortete Emma.

»Was ist das denn für ein schrecklicher Lärm hier? Ylaria ist aus dem Schlaf aufgeschreckt, und ich konnte sie kaum beruhigen.« Am Ende des Flurs hatte Teo verärgert die Tür aufgerissen. »Könntet ihr bitte – oh. Ach nein, das ist jetzt nicht wahr.«

»Was? Was ist denn da draußen los?«, ertönte Ylarias Stimme aus dem Inneren.

»Das wirst du mir nicht glauben.«

»Also schön, dürften wir bitte in unser Zimmer, das nimmt alles allmählich sehr seltsame Züge an hier.« Talin versuchte, sich zwischen den anderen hindurchzudrängen, während er Caris hinter sich herzog, da wurde die Eingangstür unten heftig aufgestoßen und alle zuckten zusammen.

»Du bist wieder da«, hörten sie Sasha erleichtert sagen, die jedoch im nächsten Augenblick erschrocken aufschrie.

»Wo sind alle?«, rief Darius’ Stimme donnernd durch das Haus.

»Sie sind alle oben«, erwiderte Sasha. »Aber was ist denn …?«

»Runter! Jeder einzelne Anwesende bewegt sofort seinen Hintern zu mir!«

Talin verdrehte genervt die Augen und wägte ab, ob er sich nicht doch mit Caris ins Zimmer schleichen sollte. Allerdings kannte er diesen Ton, Darius war mächtig über etwas verärgert, und er wollte wissen, weshalb. Also folgte er zähneknirschend den anderen ins Untergeschoss.

»Vielleicht hätten wir uns vorher umziehen sollen«, sagte Caris und klang dabei so genervt, wie er sich selbst ebenfalls fühlte.

Sie versammelten sich alle im Eingangsbereich, und als Talin den Grund sah, weshalb Darius derart erbost war, zog er eine Grimasse. Verdammt, das hatte er total vergessen.

Zwischen Darius und Licas stand, gefesselt und mit einem Sack über dem Kopf, der Mensch, den sie unterwegs aufgegabelt hatten. »Kann mir einer von euch erklären, warum draußen vor diesem Haus, in dem wir Zuflucht suchen und möglichst wenig auffallen sollten, ein Kerl geknebelt und mit Sichtschutz versehen auf einem Pferd festgebunden war?«

Talin räusperte sich. »Verzeih, das war keine Absicht.«

»Du bist wieder zurück?« Darius hob fragend eine Augenbraue. »Ich werde wohl nicht nur eine Erklärung benötigen, wie ich sehe.« Er sah zwischen Caris und ihm hin und her, verzog jedoch keine Miene. »Was hat es mit dem hier auf sich?«

»Wir haben ihn auf dem Rückweg eingesammelt. Er sagt, er sei aus Arkyn geflohen und dass er Sasha kennt. Deshalb haben wir ihn mitgenommen und, ähm, wohl irgendwie vergessen.«

»Was soll das heißen, er kennt Sasha?« Darius riss den Sack mit einem Ruck vom Kopf des Fremden und im nächsten Augenblick fletschte er die Zähne. »Du?« Seine Faust schnellte in das Gesicht des Mannes, bevor dieser antworten konnte, woraufhin er bewusstlos zu Boden sackte.

»Wie ich sehe, kennt ihr euch also?«

»Das ist Simeon. Der Idiot, der Sasha damals entführt hat und anschließend von Alasar gefangen genommen wurde.«

»Simeon?« Ungläubig sah Sasha auf den ohnmächtigen Mann. »Was hat das zu bedeuteten, Darius?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, aber wir werden es in Kürze herausfinden.« Angewidert stieg er über den Fremden hinweg. »Nun komm, mein lieber Freund, komm. Ich glaube, du hast uns einiges zu erzählen.«

Talin stöhnte. »Könnten wir uns wenigstens vorher etwas anziehen?«

»Nein!«, riefen Solvin und Darius gleichzeitig.

»Na toll.«


Kapitel 20


Noch mehr Erklärungen

Talin kam sich absolut dämlich vor. Alle saßen um ihn und Caris versammelt und erwarteten von ihnen eine Erklärung. Als ob Darius oder Solvin dazu gezwungen waren, sobald sie ihre Gefährtinnen gefunden hatten. Außerdem nervte es ihn, dass er so viel reden musste, Tal vermisste die Zeiten, in denen seinen Brüdern ein Brummen von ihm als Antwort genügt hatte. Heute war dies zu seinem Leidwesen nicht der Fall. Außerdem sah Solvin ihn ständig so seltsam an. Ob es an dem Handtuch lag?

Schließlich gab er ihnen die Kurzform wider, was für seine Verhältnisse genug Gerede für einen Tag war. Für einen Augenblick herrschte Schweigen, doch dann fiel ihm Solvin schluchzend um den Hals.

»Ich freue mich so für dich, mein Häschen. All die Jahrhunderte habe ich mir für dich gewünscht, dass dein Herz eines Tages heilen möge und nun ist es endlich geschehen.«

Talin war tatsächlich gerührt von so viel Herzlichkeit und Wärme, gleichzeitig überforderte ihn das alles jedoch, also schwieg er. Das konnte er ohnehin am besten.

»Du hast unseren Bruder gerettet und dafür gibt es keinen ausreichenden Dank. Wir stehen für immer in deiner Schuld«, richtete Darius das Wort an Caris, die verlegen an ihrem Handtuch zupfte.

»Ich habe doch gar nichts gemacht.« Sie sah Talin an und lächelte. »Wenn ihr jemandem danken wollt, dann Lahra. Sie hat Talin den Weg gewiesen.«

»Nun, verzeiht, doch wir haben einiges zu bereden«, sagte Darius schließlich und blickte zu Simeon, den sie, noch immer gefesselt, neben Emmet platziert hatten. »Wie verbleiben wir mit ihm?«

»Der stinkt so abartig, kann der endlich weg?« Emmas Bruder verzog angewidert das Gesicht, woraufhin Simeon die Augen verdrehte.

»Ich wusste nicht, wohin ich sollte, ich habe doch außer Sasha niemanden mehr«, sagte er und sah sie zerknirscht an. »Es tut mir wirklich leid, ich war so ein Narr damals.«

»Und plötzlich kannst du Vampire ausstehen?« Mit zusammengekniffenen Augen funkelte Sasha ihn an. Scheinbar konnte sie dem Fremden nicht vergeben, was einst vorgefallen war.

»Ich denke, Talin und Caris sollten sich ankleiden gehen, und wir werden sie begleiten«, sagte Darius, erhob sich und stapfte ins Obergeschoss voraus.

»Was will er von uns?«, fragte Caris panisch, als sie ihm folgten.

»Ich habe keine Ahnung.« Talin sah Solvin fragend an, der jedoch lediglich mit den Schultern zuckte.

»Ich kann nicht in eure hübschen Köpfe hineinsehen«, sagte er, nahm Emma in den Arm und folgte den anderen.

Sobald sie oben ankamen, wartete Darius jedoch nicht vor ihrem, sondern vor Ylarias Zimmer, was Talin noch mehr irritierte. »Das ist nicht unser Raum.«

»Krisensitzung«, erwiderte Darius knapp und trat ein.

Zögerlich folgte Tal ihm, Caris an seiner Hand haltend. Die anderen verteilten sich in dem nicht sehr großen Raum. Der Platzmangel erinnerte ihn irgendwie an das Hotelzimmer in New York.

»Warum tragen die beiden nur Handtücher?« Ylaria, die neben Teodorico auf dem Bett saß, starrte ihn mit gerunzelter Stirn an.

»Darüber können wir uns später unterhalten. Jetzt gilt es, Dringlicheres zu bereden«, sagte Darius.

»Was hat solche Eile, dass wir uns nicht vorher anziehen dürfen?«

»Simeon.«

»Was soll mit ihm sein?«

»Wir müssen entscheiden, ob wir seiner Geschichte Glauben schenken.«

»Er hat uns schon einmal betrogen«, gab Sasha missmutig zu bedenken.

»Ich weiß, Kisha. Wir haben in den nächsten Tagen viel zu tun, unser Plan muss ausgearbeitet werden und unser Angriff auf Alasar bis ins kleinste Detail sorgfältig stehen. Simeon wird, falls wir ihm erlauben, hierzubleiben, einiges davon mitbekommen. Die Frage ist nun, ob wir ihm abnehmen, dass er gefoltert wurde und entkam, oder nicht.«

Schließlich nickten alle der Reihe nach.

»Gut, dann lasst uns darüber reden, wie wir weiter mit ihm verfahren werden. Caris, wenn wir damit fertig sind, bitte ich dich auf ein Wort.«

Als sie nach einer gefühlten Ewigkeit den Raum wieder verließen, hörte Talin Emmet unten erleichtert aufstöhnen. »Na endlich, warum lasst ihr mich mit dem Typ so lange allein?«

»Meine kleine Elfe, mir scheint, dein anstrengender Bruder benötigt eine Beschäftigung, um seine Langeweile zu vertreiben«, sagte Solvin daraufhin.

»Vielleicht hätten wir ihm sagen sollen, dass es hier keine Playstation und keinen Fernseher gibt. Das hätte ihn auf jeden Fall abgeschreckt, mitzukommen«, erwiderte Emma seufzend.

Während die anderen nach unten gingen, zog Talin Caris in ihr Zimmer, wo sie endlich diese Handtücher loswerden konnten. Beim Anblick ihrer nackten Haut verschob sich das Vorhaben, sich etwas anzuziehen, allerdings ein wenig nach hinten.

»Habt ihr die Sachen erst nähen müssen oder weshalb hat das so lange gedauert?«, empfing Solvin sie, als sie es endlich aus dem Bett geschafft hatten.

»Die Nervensäge hat offensichtlich schon vergessen, was die Hormone mit einem anstellen können, wenn sie frisch verliebt sind«, erwiderte Darius und grinste.

»Das ist total übertrieben«, sagte Talin brummend und nahm an dem großen Holztisch platz. Verliebt? Bis jetzt hatte er sich keine Gedanken darüber gemacht, wie er seinen Zustand bezeichnen sollte, aber dieses Wort jagte ihm Angst ein. Seine Gedanken wurden immer panischer, bis er sie schließlich zurückdrängte. Darüber konnte er auch später noch nachdenken, jetzt hatten sie Dringlicheres zu bereden.

In der Zwischenzeit hatten die anderen Simeon von seinen Fesseln befreit und ihm offensichtlich erlaubt, zu duschen. Bei den Heiligen, waren sie wirklich so lange in ihrem Zimmer gewesen?

»Da wir vollzählig sind, lasst uns beginnen.« Darius sah jeden in der Runde einzeln an. »Simeon, wie ich zuvor bereits sagte, kann ich nicht gutheißen, dass du Sasha damals entführt und an Alasar verraten hast. Dennoch denken wir, dass du deine Strafe in seinem Kerker mehr als genug bekommen hast. Hier bist du vor ihm in Sicherheit, du hast vor uns nichts zu befürchten.«

»Ich weiß nicht, wie ich euch danken soll«, murmelte Simeon schwach.

»Jede helfende Hand in unserem Krieg gegen Alasar ist wertvoll. Bringe dich ein und stehe an unserer Seite.«

»Natürlich.«

»Gut. Dann lasst uns beginnen.«

»Sag, wie war eure Mission, Darius?«, wollte Solvin wissen. »Konntet ihr erfolgreich in Alasars Labor eindringen und das Mittel herstellen lassen?«

»Bedauerlicherweise ist es uns nicht gelungen, die Wissenschaftler dahingehend zu zwingen. Es war in der Kürze der Zeit nicht möglich, sie hätten viele Tage oder Wochen gebraucht und die haben wir nicht.« Darius klang enttäuscht und Talin konnte es ihm nicht verübeln.

»Verflucht, dieses Mittel war unsere größte Hoffnung, wie sollen wir uns denn nun gegen die Henker schützen?« Solvin vergrub stöhnend seinen Kopf in den Händen.

»In meiner Nähe seid ihr geschützt, doch wir müssen dennoch dafür sorgen, dass der erste Schlag sitzt. Wir werden nur diese eine Chance haben, ihn zu erwischen. Sollte unser Vorhaben fehlschlagen, ist Alasar gewarnt. Es wird uns danach nicht mehr möglich sein, auch nur in seine Nähe zu kommen.«

»Möglicherweise könnte ich ja behilflich sein«, sagte Simeon kleinlaut.

»Inwiefern?«

»Nun ja, Alasar hat in meiner Gegenwart nicht darauf geachtet, was er mit seinen Zirkelmitgliedern bespricht. Wenn sie in dem Zellentrakt waren, in dem auch ich untergebracht war und sie jemanden zum Foltern ausgesucht haben, haben sie des Öfteren über ihre Pläne gesprochen. Über seinen Plan vielmehr.«

»Und das sollen wir dir glauben? Weshalb sollten sie offen vor euch reden?«

»Nun ja, keiner der Menschen oder Vampire in den Zellen wird je wieder die Freiheit erlangen oder lange genug am Leben sein, um das Gehörte weiterzusagen. Ich nehme daher an, es kümmerte Alasar einfach nicht, da er ohnehin nicht vorhatte, jemanden von uns wieder freizulassen.«

»Das klingt einleuchtend. Was kannst du uns sagen, das uns weiterhelfen könnte?«

»Alasar hat bestimmte Rituale. Dazu gehört, dass er stets persönlich bei den wöchentlichen Hinrichtungen anwesend ist. Auch wenn er ansonsten die Öffentlichkeit meidet, lässt er sich das niemals entgehen.«

»Weil er jeden Tod genießt, dieser dreckige Bastard!« Solvin schüttelte angewidert den Kopf.

»Richtig. Seine Leidenschaft könnte unsere, Verzeihung, vielmehr eure Chance sein, zuzuschlagen. Ihr wisst, wo er garantiert sein wird, und das jeden Freitag. Es wimmelt nur so von Menschen auf dem Marktplatz, wo ihr euch unauffällig unter die Leute mischen könnt, um dann im entscheidenden Moment zuschlagen zu können.«

»Wir wären ohne viel Aufwand in seiner unmittelbaren Nähe. Keine schützenden Mauern mehr und mit den Wächtern werden wir fertig«, dachte Darius laut nach.

»Die Menschen würden uns zwar kämpfen sehen und uns als Vampire identifizieren, doch wenn es uns gelingt, Alasar zu überwältigen, müssten wir uns nicht mehr davor fürchten, aufzufliegen«, sagte Solvin.

»Das Wichtigste jedoch ist, wir würden keine Armee benötigen, wenn wir den Bastard in der Öffentlichkeit schnappen. Es wäre nicht mehr nötig, uns ins Sanctuarium hineinzukämpfen.« Darius schien überzeugt zu sein.

»Na toll, heißt das, ich darf doch niemanden mit dem Bus über den Haufen fahren?« Emmet verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust.

»Was ist ein Bus?« Simeon sah irritiert in die Runde.

»Nichts Wichtiges«, antworteten ihm Darius und Licas zugleich, wobei sie Emmet tadelnd ansahen.

Nachdem der grobe Plan also stand, diskutierten die anderen über die Herangehensweise, doch Caris und Talin erhoben sich. Sie nickte Darius kaum merklich zu, dann ging sie neben Tal zum Eingang. »Es gefällt mir nicht, dich gehen zu lassen, jetzt, wo ich dich endlich gefunden habe«, sagte er missmutig.

»Es ist doch nur für ein paar Stunden«, erwiderte Caris lächelnd. »Sobald ich es erledigt habe, kehre ich umgehend zu dir zurück, versprochen.«

»Ich weiß, dass ich das nicht sagen muss, aber gib auf dich acht.«

»Immer!« Sie lächelte ihn ein letztes Mal an, dann schlich sie sich zur Tür raus.

Talin kam es jetzt schon falsch vor, dass sie fort war, er benötigte daher dringend Ablenkung. Da blickte er zur Treppe und dachte einen Augenblick nach. Warum nicht? Das klärende Gespräch mit Ylaria über Meron stand ohnehin im Raum, dann konnte er es auch gleich hinter sich bringen.

»Talin, was für eine Überraschung«, begrüßte Ylaria ihn.

»Ylaria.« Jetzt, da er wusste, dass sie ein Nachkomme von ihm war, musterte er sie eingehender, als er es bisher getan hatte. Tatsächlich konnte er weder Lahra noch Meron oder sich in ihr erkennen, doch bei einem hatte Caris recht behalten. Ihre Augen waren wahrhaftig ein Ebenbild der seinen. Da legte sich plötzlich das Bild von Meron über seine Gedanken, wie er ihn nach der Geburt gehalten hatte. Das winzige Wesen war völlig geschafft von der Anstrengung gewesen, ins Leben zu treten, und hatte daher geschlafen. Talin hatte nicht gesehen, welche Farbe seine Augen gehabt hatten. Und dann war er verschwunden, und Meron war ihm genommen worden. Nun wusste er jedoch, dass sein Sohn etwas von ihm behalten hatte, in all den Jahren, in denen Meron nicht klar war, dass sein Vater existierte. Das hatte etwas wundervoll Tröstliches.

»Mir wurde die Neuigkeit bereits zugetragen, dass ich …, dass wir …, verzeih, es ist nicht so einfach, es über die Lippen zu bringen«, begann sie schließlich.

»Ich lasse euch besser allein«, sagte Teo und verabschiedete sich rasch.

Talin beneidete ihn. Ernste Gespräche waren einfach nichts für echte Männer. »Ich hätte mir auch jemanden anderes gewünscht«, erwiderte er verstimmt. »Doch du bist der einzige Beweis, dass ich in meinem ersten Sein geliebt wurde und Leben geschenkt habe. Es muss mir nicht behagen, dennoch bist du von meinem Blut und somit die einzig echte Familie, die ich habe. Abgesehen von Darius und Solvin natürlich.« Und Caris.

Ylaria räusperte sich unbehaglich. »Das war jetzt eine etwas andere Ansprache, als ich es erwartet habe. Tatsächlich habe ich dich nie mehr als zwei Worte auf einmal reden hören. Nein – nicht sprechen, ich bin noch nicht fertig. Ich danke dir, Talin. Was du gesagt hast, es hat mich wahrlich berührt. In den letzten Wochen befand ich mich fortwährend auf der Schwelle des Todes, und diese einsamen Momente sind es letztlich, die uns unser Leben überdenken lassen. Was wir getan haben und was wir hinterlassen werden. Mir ist in Alasars Verlies klar geworden, dass, obwohl ich schon sehr lange lebe, nichts von mir zurückbleiben wird.« Ylaria stand von der Bettkante auf und ging langsam auf ihn zu, wobei sie seine Hände in die ihren nahm. »Ohne dich und deine Blutlinie gäbe es mich vermutlich nicht und ohne dich und deine Freunde wäre ich längst tot. Ich stehe für immer in deiner Schuld, Talin. Ich möchte diesen Kampf mit euch führen, will mich einbringen und etwas tun. Lass uns unsere Welt verändern, damit es etwas gibt, das wir unseren Nachkommen hinterlassen können!«

»Das werden wir! Und nun ruhe dich aus, damit du wieder ganz bei Kräften bist, wenn es so weit ist.«

»Das mache ich. Danke.«

Bevor er ihren Raum verließ, erwiderte er ihr Lächeln unbeholfen. All diese Dinge waren neu für ihn. Fremd. Emotionen, sich mit und auf andere einlassen, das musste er wohl noch anständig lernen.

»Ich danke dir, dass du mit ihr geredet hast«, sagte Teo leise, bevor er zurück in ihr Zimmer ging.

Talin nickte, doch das konnte Teodorico natürlich nicht mehr sehen. Weil er nicht wusste, was er tun sollte, blieb Tal einfach in dem Gang stehen und fühlte sich so verloren, wie er wohl auch aussah. Caris war weg, und Darius und Solvin stellten ihren Plan auf. Früher war er in solchen Situationen, in denen er nichts mit sich anfangen konnte, in seine Gedanken abgetaucht und hatte viele Stunden in seiner eigenen, kleinen Welt verbracht. Doch die gab es nun nicht mehr. Nicht mehr in dieser Form jedenfalls. Er könnte Zeit mit Emma und Sasha verbringen, wobei sich sicher nur eine von beiden darüber freuen würde, aber dann müsste er Emmet und Simeon ertragen. Lieber würde er noch eine Bootsfahrt über Wasser machen. Licas! Genau, er würde dem Dreptate und seinen Männern Gesellschaft leisten, vielleicht durfte er ja bei ihren Übungen mit- und wieder etwas kaputt machen. Ein bisschen Spaß haben lenkte ihn vielleicht auch von Caris ab.

Während er ins Untergeschoss schlich, hörte er, wie Sasha Simeon augenblicklich die Meinung sagte und ihn für sein früheres Verhalten verurteilte. Grinsend hoffte er, dass er unentdeckt zum Ausgang kommen würde, für heute hatte er bereits genug Gespräche geführt. Sobald er die Tür hinter sich schloss, jubelte er innerlich. Er hatte es geschafft. Eilig rannte er davon und hoffte, dass Licas und seine Männer ihr Training für heute noch nicht beendet hatten.


Kapitel 21


Die letzten Vorbereitungen

Caris war am nächsten Abend unversehrt von der ihr zugedachten Aufgabe zurückgekehrt, und Talin hatte die Erleichterung darüber ausgiebig mit ihr geteilt. Es waren inzwischen vier weitere Tage vergangen, die sie alle mit emsigen Vorbereitungen verbracht hatten. Je näher der Zeitpunkt rückte, an dem sie zuschlagen wollten, desto nervöser wurden die Frauen letztlich. Nun, mehr oder weniger eigentlich eher Emma und Sasha. Talin bewunderte Caris für ihre Gelassenheit, doch sie verschwand stets im Morgengrauen und kehrte erst in der Nacht zurück, sodass sie schlichtweg keine Zeit hatte, sich zu sorgen. Dann war sie müde und ausgelaugt, ließ es sich jedoch nicht nehmen, sich von ihm verwöhnen zu lassen.

Während des Tages hatte jeder von ihnen einen straffen Plan. Darius, Solvin und er nahmen bei Licas Unterricht in der Waffenkunde seiner Welt. Dabei gab es derart unglaublich viele verschiedene Konstruktionen und Ausführungen, dass Talin schwindlig davon wurde. Heute Morgen sollten sie die Dinger, aus denen Kugeln kamen, auseinander– und wieder zusammenbauen, damit sie ein Gespür dafür bekamen. Während sich seine Brüder recht geschickt anstellten, hatte Talin schließlich entnervt die Waffe nach Licas geworfen und eingesehen, dass nichts über seine Axt kam. Anschließend hatte er die nächsten Stunden damit verbracht, diese zu schärfen und zu polieren, wofür er sich vor allem von Sol hin und wieder ein Kopfschütteln eingehandelt hatte.

Nun war es Zeit für das Mittagsmahl, zu dem sie sich alle täglich einfanden – heute sogar auch Caris –, und Talin grauste es bereits davor. Nicht wegen des Essens, Sasha und Emma konnten hervorragend kochen, doch jede Minute, die er mit diesem Idioten Emmet verbringen musste, brachte seine Nerven dem Abgrund ein wenig näher.

Die meiste Zeit seines Lebens hatte Tal freiwillig in Einsamkeit und Isolation verbracht, nun mit so vielen Leuten täglich in einem Haus zu leben und fröhlich am Mittagstisch zu plaudern, fühlte sich merkwürdig an. Alle redeten durcheinander und es war beinahe so laut wie in New York. Aber es gab auch die Momente, die er zu schätzen lernte. Fröhliche Momente, in denen gelacht wurde und freundschaftliche Erinnerungen aus längst vergangen Tagen geteilt wurden. Diese Augenblicke erinnerten Talin an seine Kindheit, wenn er mit seinen Eltern zusammen gewesen war. Es fühlte sich warm und geborgen an, voller Leben. Wie eine Familie eben. Tal schluckte. Das waren sie in der Tat für ihn. Gut, bis auf Emmet. Und Simeon, aber der war ohnehin die meiste Zeit so unauffällig und still, dass sie ihn stets fast vergaßen. Wenigstens war er ruhig, im Gegensatz zu dieser unsäglichen Nervensäge, die sie aus der anderen Welt mitgebracht hatten.

»Na, Chuck Norris, heute schon jemanden umgebracht?« Emmet lachte grunzend über seinen Scherz, doch Talin biss die Zähne zusammen. Der Trottel forderte sein Ableben geradezu heraus.

»Emmet, mein Lieber, vielleicht solltest du nicht unbedingt jemanden provozieren, der dir innerhalb eines Wimpernschlages den Schädel abreißen kann«, sagte Solvin daraufhin.

»Jetzt hör doch auf, ihm Angst zu machen«, wurde er sofort von Emma gerügt, die jedoch rasch den Kopf senkte, damit Emmet ihr Grinsen nicht sah.

»Hast du dich denn mittlerweile mit der Kampfkunst vertraut gemacht?«, fragte Darius ihn, während er sich den Teller volllud.

»Ich hab da ein Mal mitgemacht, aber die Typen von Licas haben mich ständig ausgelacht, weil ich immer wieder eine abbekommen habe.«

»Vielleicht sollten wir anfangen, mit ihm zu trainieren«, murmelte Talin, woraufhin Solvin zu kichern begann.

»Hast du irgendetwas anderes gemacht?«

»Na ja, ich wollte den Bus waschen, aber hier gibt’s nicht mal ´ne Waschstraße, also hab ich es gelassen. Total dreckig und staubig hier, ätzend.« Emmet zuckte mit den Schultern und stocherte in seinem Essen herum. »Burger sind wohl nicht drin, oder?«

»Was ist ein Bus?« Simeon saß zwischen Solvin und Darius, die ihm jedoch keine Antwort gaben.

»Warum ist dieser Emmet eigentlich hier?«, fragte Ylaria, woraufhin Emma stöhnte. »Verzeiht, falls meine Frage unangemessen ist. Er erscheint mir jedoch ziemlich nutzlos.«

»Solvin, jetzt hör doch auf zu lachen, sonst geht Emmet wieder auf dich los und dann haust du ihn wieder um. Das wird doch langsam langweilig, oder nicht?« Emma sah in der Tat genervt aus.

»Ich finde es amüsant«, sagte Licas grinsend.

»Alasar hat also einen neuen inneren Zirkel geschaffen?« Teodorico wechselte abrupt das Thema, woraufhin die Gesichter der Anwesenden ernst wurden.

»Ja, er hat einige neue Leute ernannt, aber ich hatte bisher nicht viel mit ihnen zu tun.« Simeon sah sie entschuldigend an.

»Weißt du von weiteren Plänen?«

»Er möchte seine Herrschaft im ganzen Land festigen, die Menschen an sich binden, indem er ihre Angst vor Vampiren schürt.«

»Und die Einzigen, die ihm dabei im Weg stehen und ihn aufhalten können, sind wir.« Wütend schob Darius seinen Teller von sich. »Das werden wir nicht zulassen!«

»Natürlich nicht.«

»Drei Tage!« Bedeutungsvoll blickte Darius in die Runde. »Uns bleiben noch drei Tage, bis auf dem Markt die nächste öffentliche Hinrichtung stattfindet und wir uns Alasar schnappen. Lasst uns den Plan durchgehen.«

Die anderen stöhnten auf. »Schon wieder?« Solvin zog eine Grimasse.

»Es darf nichts fehlschlagen, jeder muss seine Aufgaben im Schlaf kennen.«

»Emma und ich mischen uns unauffällig unter das Volk«, begann Sasha schließlich.

»Wir halten uns in der Nähe der Wachen auf, beobachten jeden ihrer Schritte, um auf unerwartete Abweichungen ihres Prozedere reagieren zu können«, fuhr Emma fort.

»Laut Simeon sind es stets vier Wächter – Henker, die bei Gefahr innerhalb eines Augenblickes nur mithilfe ihres Geistes töten können. Da es uns bedauerlicherweise nicht gelungen ist, das Mittel zur Immunität herzustellen und zu vervielfältigen, seid ihr alle einzig in meiner unmittelbaren Anwesenheit vor ihnen sicher. Weicht also nicht von meiner Seite, sonst ist es mir nicht möglich, euch zu schützen. Ich werde mich im Verborgenen in Sichtweite hinter Alasar aufhalten.« Darius konnte die Enttäuschung darüber, dass sie im Labor keinen Erfolg hatten, nicht verbergen.

»Meine fünf Männer und ich sind Menschen und daher vorerst nicht in dieser Gefahr«, sagte Licas. »Zumindest hat Alasar es laut Simeon rein auf Vampire abgesehen. Wir versuchen daher, uns ebenfalls dezent in einem engen Radius um diesen Scheißkerl zu postieren, um ihm sämtliche alternativen Fluchtwege abzuschneiden.«

»Ylaria und ich werden uns im Hintergrund halten und uns um die anderen Wachen kümmern, die quer über den Markt verteilt sind. Alasar darf uns nicht zu Gesicht bekommen, er wüsste umgehend, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuginge.« Teodorico drückte tröstend Ylarias Hand.

»Das Häschen und meine Wenigkeit werden die direkten Fluchtwege abschneiden, vor allem den Eingang ins Sanctuarium«, sagte Solvin.

Talin nickte. »Sobald wir zuschlagen, wird ein Tumult entstehen. Caris sorgt dafür, dass die unschuldigen Menschen so rasch wie möglich gezielt durch das Haupttor aus dem Innenhof des Sanctuariums geleitet werden.«

»Sind sie tatsächlich alle unschuldig, wenn der einzige Grund ihrer Anwesenheit doch der ist, einer grausamen Massentötung von Vampiren beizuwohnen?« Caris schnaubte angewidert.

»Sie wurden ihr Leben lang dahingehend erzogen, für sie sind Alasars Lügen ihre einzige Wahrheit. Ich gehörte selbst dazu, und wenn ich Darius nie begegnet wäre, würde ich wohl noch immer glauben, was sie uns gelehrt haben«, sagte Sasha leise.

»Tut mir leid.« Caris wirkte zerknirscht, doch Sasha schüttelte lächelnd den Kopf.

»Wir sorgen dafür, dass niemand mehr ein Leben in Lügen leben muss«, sagte Darius bestimmt. »Also, weiter!«

»Sobald alle ihre Positionen eingenommen haben, gebe ich mich zu erkennen und lenke die Aufmerksamkeit Alasars auf mich.« Simeon wirkte verängstigt und unglücklich, über seinen Teil des Vorhabens.

»In dem Moment, in dem sie abgelenkt sind, um Simeon einzufangen, schlagen wir gemeinsam zu«, sagte Darius. »Wenn ich das Zeichen gebe, weiß jeder von uns, was er zu tun hat.« Alle nickten. »Sol, Tal und ich verlassen in diesem Augenblick unsere Deckung und überwältigen Alasar.«

»Und tötet ihn langsam und qualvoll«, sagte Ylaria aufgebracht.

»Wir könnten ihn gefangen nehmen, sodass wir ihm all das heimzahlen können, was er jedem von uns und unseren Liebsten angetan hat«, schlug Caris vor, und Talin sah, dass sie unbewusst ihre Hände zu Fäusten ballte.

»Dieser Gedanke ist verlockend, doch dürfen wir nicht das Risiko eingehen, dass es ihm noch einmal gelingt, sich zu befreien. Wir haben nur diese eine Chance, funktioniert unser Plan nicht, ist er vorgewarnt«, sagte Darius. »Rache ist das, was wir alle wollen. Was jeder unserer Art will. Dennoch wird es uns nicht diejenigen zurückbringen, die Alasar uns genommen hat. Wir werden unser Seelenheil in dem Wissen finden, dass niemand mehr in unserem Land unter ihm zu leiden hat, weil wir den Menschen sowie den Vampiren die Möglichkeit auf eine bessere Zukunft geben.«

Anschließend sagte niemand mehr etwas.

»Keiner von uns will dieses Gefecht führen, so wenig, wie den Ewigen Krieg und all die inoffiziellen zuvor und danach«, fuhr Darius fort. »Unsere Vergangenheit sollte uns jedoch Mahnung genug sein. Denn wenn wir nichts tun, so haben wir bereits verloren und Aufgeben ist niemals eine Option! Es war nicht unsere Entscheidung, doch es ist unser Kampf! Wir bleiben zusammen, als letzte Einheit gegen das Böse unseres Landes und wir kämpfen zusammen! Bis zum bitteren Ende.«

»So sei es«, sagte Sasha schließlich leise in die Stille und sorgenvollen Gedanken aller hinein.

»So sei es!«, stimmten die anderen unerschütterlich zu.

Während der Rest noch die Feinheiten abklärte, erhob sich Caris und wartete darauf, dass Talin sie zur Tür begleitete, wie er es immer machte, seit sie hier waren.

»Wo geht die Rothaarige jeden Tag hin?«, fragte Simeon auf einmal.

»Es stehen noch jede Menge Besorgungen an, die gemacht werden müssen«, antwortete Licas ihm und erhob sich ebenfalls, um sich zu Caris zu gesellen. »Warte, ich komme mit.«

Für Talin war es nicht einfach, sie immer wieder gehen zu lassen und nicht zu wissen, was ihr widerfahren könnte. Nur weil er wusste, dass sie sehr gut ausgebildet war, ließ er sie überhaupt allein weg. Tief Luft holend nahm er schließlich wieder am Tisch bei den anderen Platz.

»Warum bekommt der Nichtsnutz keine Aufgabe?«, wollte Ylaria wissen, während sie Emmet äußerst abschätzig musterte.

»Weil er sich vermutlich innerhalb Sekunden in derartige Schwierigkeiten bringen würde, die ihn das Leben kosten könnten«, erwiderte Darius.

»Und das ist tragisch, weil?«

»Er mein Bruder ist«, erwiderte Emma verstimmt.

»In Ordnung.«

»Ich halte ihn zudem als Späher und für eigentlich alles andere als ungeeignet. Er ist in diesen Dingen nicht bewandert, und wenn er sich verrät, könnte das für uns alle weitreichende Folgen haben«, sagte Darius.

»Wieso wandern? Ey, ich lauf überhaupt nirgendwohin, damit das mal klar ist, ihr habt gesagt, ich kann hierbleiben! Hat denn wirklich keiner von euch ein Bier? Wäre ich doch nur daheimgeblieben, verdammt.« Emmet seufzte niedergeschlagen.

»Ich verstehe, was du meinst, Darius.« Ylaria massierte sich angestrengt die Schläfen.

Die Zeit raste nahezu dahin. Ein jeder von ihnen hatte das Gefühl, noch mehr üben zu müssen, noch gründlicher zu planen, doch am Ende nahm ihnen die Frist die Entscheidung ab. Es war der Abend vor der nächsten öffentlichen Hinrichtung, möglicherweise auch das letzte gemeinsame Beisammensein. Niemand wusste, wie ihr Plan funktionieren würde, ob sie es schafften und noch schlimmer, ob sie Verluste würden in Kauf nehmen müssen. Alles hing davon ab, dass ihr Vorhaben minutiös funktionierte.

»Du siehst besorgt aus.« Caris saß auf dem Bett, das sie sich teilten, und sah nachdenklich auf Talin, der soeben aus dem Bad zurückkam.

»Es sind die Gedanken«, erwiderte er und setzte sich zu ihr auf die Bettkante. »Früher waren Sol, Darius und ich vor einem Kampf zumeist feiern, um die Sorgen im Verstand nicht zu Wort kommen zu lassen. Wir haben uns am Abend zuvor oft in Goma vergnügt oder anderweitige Zerstreuung gesucht. Nichts steht einem Krieger mehr im Weg als die Angst vor dem Versagen. Wir kämpfen nie für uns selbst, sondern für das Wohl vieler. Scheitern wir, müssen Tausende darunter leiden.«

»Ich verstehe die Denkweise, jedoch ist es nicht an euch, die Schuld Alasars auf euch zu laden. Selbst wenn wir verlieren, haben wir es dennoch versucht, Talin. Das ist allemal besser, als kampflos unterzugehen. Stillstand ist der Fehlschlag, eben nichts zu tun und alles widerstandslos hinzunehmen. Zu verlieren bedeutet lediglich, an etwas zu scheitern, nicht zu versagen. Ich für meinen Teil habe erst dann versagt, wenn ich mich nicht gegen Alasars Ketten wehre, die er uns seit Jahrhunderten auferzwungen hat. Ich werde nicht ruhen, ehe ich auch die Letzte von ihnen gesprengt habe und mich gegen seine Unterdrückung und Abschlachtung auflehne.«

»Wenn man diesen Krieg so lange führt wie wir, vergisst man hin und wieder, warum man es überhaupt macht, und verliert das Wesentliche aus den Augen. Ich habe Glück, dass ich einen sturen und dazu noch hübsch anzusehenden Rotschopf gefunden habe, der mir in dieser Hinsicht wieder auf die Sprünge hilft.« Er grinste und zog sie auf seinen Schoß, wo sie umgehend ihre Arme um seinen Nacken schlang.

»Könnten wir besonders den Teil mit dem hübsch noch ein wenig vertiefen?«, fragte sie schmunzelnd und lehnte ihre Stirn gegen seine. »Ich sorge mich auch vor dem morgigen Tag, davor, dass wir es nicht schaffen und es für alle nur noch schlimmer machen werden, weil dieser Bastard seine Wut auf uns an der Bevölkerung auslassen wird. Es ist völlig in Ordnung, Angst zu haben, das ist ein natürlicher Prozess, der uns vor Gefahren warnen und uns davor schützen soll, in bedenkliche Situationen zu geraten. Dieses Gefühl kann uns jedoch auch bestärken, indem wir unsere Emotionen kanalisieren und bestimmt für unser Ziel einsetzen.«

»Ich versuche es für den Anfang gern noch einmal mit Ablenkung«, murmelte Talin und legte weich, beinahe zögerlich seine Lippen auf die ihren. Das hier war womöglich ihre letzte gemeinsame Nacht, ihr letztes Zusammensein, um die Wärme zu teilen, die erst seit Kurzem anstatt der Dunkelheit in ihrem Inneren existierte. Talin war wütend auf sich, weil er so viele Jahrtausende gebraucht hatte, um wieder wahrhaftig zu existieren, und nun durfte er es vielleicht nur einen winzigen Augenblick genießen. Caris war ein Staubkorn auf der Zeitlinie seines Lebens. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten suchte er nicht mehr die Erlösung im Tod, denn er hatte sie in Caris gefunden. Und nun würden sie vielleicht dennoch sterben. Das Schicksal schien einen Hang zur Ironie zu haben.

Als wüsste Caris um seine Stimmung, erwiderte sie den Kuss mit der gleichen Sanftheit. Sachte, ganz ohne die raue Wildheit, die er bisher einzig an ihr kannte und mochte. Vielleicht hatte seine Aura ihn verraten, möglicherweise verstärkte das neu gesponnene Band zwischen ihnen auch ihre Empathie, was immer es war, er war dankbar darüber. Stets mit der Furcht im Hinterkopf, er könnte dieses unerwartete, neue Glück schon morgen ebenfalls verlieren, wollte Talin es auskosten und genießen, es für immer festhalten, selbst wenn ihr für immer auf einmal endlich und nicht von langer Dauer war.

Dieses Mal zog er nicht hastig und ungeduldig an ihrer Kleidung, sondern tastete sich allmählich zu ihrer Rückseite vor, wo er die Bänder ihres Oberteils zu fassen bekam. Der Gedanke an ihre Haut darunter, ihren sündigen Körper und was sie damit alles anzustellen vermochte, erschwerte ihm sein Vorhaben jedoch ungemein. Unter seiner Schale als Mensch scharrte das Raubtier bereits mit den Krallen und bat ungeduldig um Freilassung. Es kostete Talin sämtliche Selbstbeherrschung, diesem Drang nicht nachzugeben, das Tier in seinem Käfig zu lassen und sein wütendes Fauchen zu ignorieren. Nicht heute!

Langsam zog er an den Bändern und hielt die Luft an, sobald sich die Lederkorsage lockerte, sodass er sie Caris ausziehen konnte. Fordernd glitten seine Finger über die freigelegte Haut, während sich Tal immerzu ermahnen musste, nicht zu übermütig zu werden. Ihre Finger strichen liebevoll an seiner Wange über den Hals entlang, woraufhin er keuchend den angehaltenen Atem wieder ausstieß. Das verräterische Zittern ihrer Finger verriet ihm, dass sie ebenso aufgewühlt sein musste wie er.

In seinem Verstand und vor allem in seinem Herzen passierten so viele verschiedene Dinge auf einmal – und jede einzelne Emotion überforderte ihn bereits. Zusammen entfachten sie jedoch einen regelrechten Ansturm auf seine Sinne, die sensibler denn je auf noch so winzige Berührungen von Caris reagierten. Talin hob sie kurzerhand hoch, um sie auf die Matratze zu betten. Seit sie zueinanderfanden, hatten sie sich auf die unterschiedlichste Art und Weise geliebt, doch heute, jetzt, in diesem Augenblick, wollte er ihr nahe sein. Nein, er musste ihr nahe sein, weil er das Gefühl hatte, ansonsten durchzudrehen.

Caris wollte sich aufsetzen, um ihm sein Hemd überzustreifen, doch Tal schüttelte den Kopf und zog es sich selbst aus, während er ihren Blick gefangen hielt. Aus ihren hellen Augen loderte derselbe Funke, der auch ihn erfasst hatte. Die Leidenschaft, die ihn sich so sehr nach ihr verzehren ließ, schickte ein verheißungsvolles Prickeln über seinen Nacken. Rasch entledigte er sich ihrer Hosen, wobei er sich immerzu daran erinnern musste, nicht zu ungeduldig zu sein.

Endlich waren sie von der störenden Kleidung befreit, und Talin sog den herrlichen Anblick ihrer hellen Haut tief in sich auf. Welch Kontrast zu ihrem flammenden Haar, ihrem Temperament und der emotionalen Glut, die in ihr tobte. Sachte kniete er sich zwischen ihre Beine und beugte sich langsam zu ihr hinunter. An ihrem Oberschenkel begann er, sich mit vorsichtigen, nicht zu stürmischen Küssen weiter nach oben zu arbeiten. Über ihren straffen Bauch, dem man das jahrelange Kampftraining deutlich ansah, zu ihren, für ihn absolut perfekt geformten, Brüsten. Es gab einfach zu viele Stellen, die er allesamt schmecken wollte, ihr Duft hüllte ihn ein, lockte ihn und zog ihn hinein in den Rausch, dem er taumelnd verfiel. Die Geschmacksknospen auf seiner Zunge schickten Hunderte kleine Nadelstiche durch seinen Magen, als er die empfindliche Haut hinter ihrem Hals kostete, während ihre Fingernägel fordernd über seinen Rücken kratzten.

Talin entglitt die Kontrolle über seine Selbstbeherrschung mehr und mehr. Mit jedem Aufkeuchen, das er ihr entlockte, jeder ihrer Bewegungen unter ihm, wenn sie den Rücken vor Verzückung durchbog, verlor sein eiserner Wille etwas von dessen Härte. Er musste ihr nahe sein, oder er würde an der Ekstase seiner Sinne ersticken. In der Hoffnung, ihr etwas von den Gefühlen abzugeben, die ihn augenblicklich übermannten, suchte er Caris’ Lippen und verschmolz mit ihnen.

Schließlich ließ er schweren Herzens von ihr ab, ignorierte das viel zu schnelle Pochen hinter seiner Brust und sah ihr einfach nur in die Augen. Er war kein Mann vieler Worte, daher hoffte er, dass sie in seinem Blick lesen konnte, was er ihr zu sagen hatte. Sachte hob er ihr Becken an, während sie die Beine um ihn schlang. Sie ließen ihre Empfindungen für sich sprechen, die sie zueinander geführt hatten, mehr benötigte es nicht. In dem Augenblick, in dem sich Talin mit Caris vereinte, wurden auch ihre Seelen für immer eins.

Die Tiefe der Empfindungen, die Wucht, mit der sie ihn trafen, überraschten ihn, ängstigten ihn jedoch nicht. Nicht mehr. Es waren die Sterne gewesen, die ihm Caris geschickt hatten, doch es lag nun an ihm, zu erkennen, was das Schicksal bereit gewesen war, zu geben: eine zweite Chance. Was wäre er für ein Narr, würde er dieses einmalige Geschenk ausschlagen, das nur den Wenigsten gewährt wurde. Sein Rotschopf war alles, was er wollte, alles, was er brauchte. Caris bedeutete seine Erlösung. In jeglicher Hinsicht und in allen Belangen. Lahra war seine Vergangenheit – Caris dagegen seine Zukunft. Und die hatte längst begonnen.


Kapitel 22


Der letzte Tag

Das Leben konnte einem mitunter merkwürdig mitspielen. Hatte Talin die letzten Jahrhunderte immerzu das Bedürfnis gehabt, zu sterben, so war genau das nun seine größte Furcht. Tatsächlich war er bisher noch nie mit dem Gedanken erwacht, dass dies sein letzter Tag auf Erden sein könnte. Diese beängstigende Möglichkeit war es, die ihn dazu brachte, Caris, die bis dahin noch schlief, fester in seine Arme zu schließen. Ihrem gleichmäßigen Herzschlag zu lauschen und ihren Duft einzuatmen, hatte etwas Beruhigendes. Mit geschlossenen Augen vergrub er sein Gesicht an ihrem Hals, spürte das beständige Flattern ihrer Hauptschlagader und dachte an den unvergleichlichen Geschmack ihres Lebens, das darin hindurchfloss. Nicht bereit, schon zu enden. Und das war Talin ebenso wenig. Mit Caris an seiner Seite wünschte er sich nichts anderes als die Unendlichkeit.

»Du grübelst wieder, nicht wahr?« Sie war wohl unbemerkt von ihm erwacht, während er erneut an seinen Sorgen festgehalten hatte.

»Ich denke nach.« Liebevoll küsste er sie auf ihren Hals.

»Wir werden es überstehen. Dafür haben wir gesorgt.« Sie drehte sich in seiner Umarmung um und lächelte ihn aufmunternd an.

»Ich weiß.« Seine Lippen suchten gerade die ihren, da wurden sie von einem lauten Pochen an der Tür unterbrochen.

»Raus aus den Betten, es ist Zeit!«

»Ja, doch«, erwiderte Talin Darius, der allerdings bereits weitergegangen war und an jede Tür hämmerte, die sich im Obergeschoss befand, um alle zu wecken.

»Als ob noch jemand von uns schläft, bei dem, was uns bevorsteht«, murmelte Caris.

»Jetzt jedenfalls nicht mehr.« Widerwillig schwang sich Talin vom Bett und schlüpfte in seine Kleidung. Anschließend half er Caris in ihre Korsage, obwohl sie das mit den Bändern auch sehr gut allein hinbekam. Wie, war ihm zwar schleierhaft, doch er nahm gern jede Gelegenheit wahr, sie zu berühren.

Dass nicht nur Talin von einer düsteren Stimmung heimgesucht wurde, bemerkten sie, sobald sich alle nach und nach an dem großen Holztisch versammelten, der irgendwie als ihre Anlaufstelle fungierte, seit sie hier waren. Angespannt blickte er ausnahmslos in besorgte Gesichter, bis auf Emmets natürlich, der die Ruhe selbst zu sein schien. Ein jeder verharrte konzentriert in seinen Gedanken, ging wahrscheinlich den Ablauf und die Aufgaben, die jeder von ihnen zugewiesen bekommen hatte, wieder und wieder durch. Das Wissen, was auf dem Spiel stand, sollte ihr Plan nicht funktionieren, schwang unheilvoll über ihren Köpfen.

Sie alle waren bereit, dem Bösen in sein widerwärtiges Antlitz zu sehen und es für immer unschädlich zu machen. Darius trug sein Schwert, während er die Armbrust umgeschnallt hatte. Solvin verstaute gerade seine Peitsche am Gürtel und griff sich anschließend ebenfalls sein Schwert. Licas hatte sich in seine Ninja–Montur geworfen, wie Emmet es stets nannte, trug jedoch darüber die hier übliche Kleidung in Form eines Mantels und keine Maske, um nicht sofort aufzufallen. Fünf seiner Männer warteten vor dem Haus, auch sie waren augenscheinlich normal gekleidet und ohne die Waffen aus der anderen Welt ausgestattet. Talins Axt glänzte regelrecht, so sehr hatte er sie in den vergangenen Tagen poliert. Caris dagegen schwor auf ihren mit tödlichen Dolchen bewaffneten Gürtel.

Niemand sagte ein Wort, alle waren emsig mit überziehen und festschnallen beschäftigt und damit, zu kontrollieren, ob alles dort saß, wo es sein sollte, um bei Gefahr schnellstmöglich an die Waffen zu kommen. Anschließend zogen sie sich alte, zerlumpte Baumwollumhänge über, die ihre Absichten verbergen sollten. Die Kapuzen schützten vor zu baldiger Entlarvung.

Glücklicherweise war es durchaus nicht unüblich, zu öffentlichen Tötungen vermummt zu erscheinen. Viele Menschen trugen dabei Kapuzen oder Kopftücher, um nicht gleich erkannt zu werden. Seit jeher galt in Talins Welt die Überzeugung, dass die Seelen der Toten nach deren Ermordung rastlos umherflogen und nach Rache dürsteten. Dabei merkten sie sich alle anwesenden Gesichter, um fortan jeden zu quälen, der Zeuge ihres Ablebens war. Natürlich glaubten nicht alle Menschen an dieses Schauermärchen, doch einige taten es durchaus und verbargen daher ihr Gesicht. Talin war noch nie derart froh über idiotische Geschichten gewesen wie heute, denn es erleichterte ihnen ihre Aufgaben ungemein.

Bis zur Mittagsstunde, dem Zeitpunkt der Hinrichtungen, war es noch ein paar Stunden hin, aber sie wollten bis dahin längst bereit sein, jeder sollte einige Zeit auf seinem zugedachten Posten verharren, um unvorhergesehene Komplikationen zu erkennen und zu beseitigen. Einer nach dem anderen positionierten sie sich am Ausgang, sobald sie fertig waren. Sasha und Emma standen bereits dort, da sie keine Waffen trugen, während sich Ylaria einen von Caris’ Dolchen geliehen hatte.

Die Stille, die so unüblich für die letzten Tage war, dröhnte regelrecht in Talins Ohren mit dem Rauschen seines Herzschlages um die Wette. Wortlos sahen sich alle in die Augen, in denen er überwiegend Kampfgeist, Stärke und Mut erblickte.

Bevor sie das Haus endgültig verließen, trat Darius ein letztes Mal in ihre Mitte. »Wir haben nicht darum gebeten, Vampire zu sein, dennoch haben sie das Virus gebracht und uns zu einer neuen Art gemacht. Wir wollten dieses Leben nicht, trotzdem haben wir uns angepasst. Wir wollten diesen Krieg nicht, doch wir haben die Menschen ihn führen lassen. Sie haben uns gejagt und wir vegetierten im Verborgenen. Damit ist jetzt Schluss! Wir werden nicht mehr vor ihnen weglaufen, im Dreck kriechen und kuschen. Wir werden uns erheben gegen die Unterdrückung, Folter und Tod, und wir löschen den Grund allen Übels ein für alle Mal unwiderruflich aus. Wir werden ein neues Zeitalter einläuten, in dem Friede das oberste Gebot ist sowie ein Miteinander von Mensch und Vampir. Ein Leben ohne Angst, für beide Seiten.« Bedeutungsvoll sah er allen nacheinander in die Augen. »Wir sind die Zukunft unserer Welt. Die Einzige, die sie haben. Lasst es uns also richtig machen!« Daraufhin hob er seine ausgestreckte Hand in die Mitte, und alle legten die ihre nacheinander darüber.

»Auf die Zukunft«, murmelten sie im Chor.

»So sei es!« Entschlossen nahm Darius Sasha an die Hand und stapfte als Erster zur Tür hinaus, der Rest folgte ihm sogleich.

Talin und Caris bildeten den Abschluss. »Wenn du dich heute töten lässt, dann bringe ich dich um!«, sagte sie trotzig, während sie zu den Pferden gingen, die Solvin in den letzten Tagen überall in Nikanor ausgeborgt hatte.

»Das habe ich nicht vor.« Behände sprang Talin auf sein Tier und schmunzelte. Sie hatte ihn offenbar wahrhaftig gern. Dieses Wissen war irgendwie seltsam, und doch genau das, was er benötigte, um seine Gedanken zu ordnen. »Ich … würde dich auch vermissen«, erwiderte er ein wenig unbeholfen und sah rasch zu Boden. Das klang wirklich bescheuert.

Darius schwang sich auf Gwen, die er tatsächlich noch unversehrt in dem Mietstall vorgefunden hatte, in dem er sie gelassen hatte, als sie nach New York gingen. Nachdem alle in ihrem Sattel saßen, bis auf Emmet, der nach einer langen, tränenreichen Verabschiedung von Emma allein zurückblieb, ritten sie geschlossen nach Arkyn.

Pferde waren in den Innenhöfen des Sanctuariums zwar teilweise erlaubt, im Bereich des Marktplatzes jedoch verboten, nachdem es vor sehr langer Zeit öfter geschah, dass einige der Tiere ausgerastet waren. Die Stände befanden sich eng beieinander, und da es im ganzen Land kaum Lebensmittel gab, ging es hier oft völlig überlaufen zu. Die vielen Menschen und der Lärm trugen vermutlich Schuld daran, dass hin und wieder ein Pferd fliehen wollte. Nicht selten zog es außerdem ein kleines Gespann hinter sich her, sodass der Schaden ein jedes Mal verheerend ausfiel. Neben vielen Verletzten hatten auch einige Marktbetreiber ihr Leben unter diesen Umständen lassen müssen, weil sie es nicht schnell genug aus dem Weg geschafft hatten. Daraufhin wurde ein Verbot gegen alle Arten von Nutztieren erlassen. Die Pferde gab man nun im Nebenhof in einer Mietscheune ab, und der Markt für Schlacht– und Milchtiere war in einen hinteren Teil des Sanctuariums verlegt worden.

Durch das Virus war zahlreichen Bauern und Landwirten im Land die Existenz genommen worden, echtes Vieh oder Gemüse und Obst gab es kaum noch, das auf dem Markt verkauft werden konnte. Heute kam all das aus den Laboren der Oberen, deren Handlanger in den Ständen den Einwohnern ihre wenigen Münzen abnahmen, damit diese überleben konnten.

Auch wenn sich die Zeiten geändert hatten, so fand der Markt dennoch an jedem Freitag statt. Neu waren lediglich die wöchentlichen Hinrichtungen der Vampire zur Mittagszeit, die zwischen all den Menschen stattfanden. Und es schienen etliche zusammengekommen zu sein, wie Talin zu seinem Verdruss feststellen musste, als sie so dezent wie möglich aus dem Stall geschlendert kamen, in dem sie ihre Pferde abgegeben hatten. Unauffällig mischten sie sich unter das Volk, blieben dennoch stets in Blickkontakt. Sie hatten noch eine Stunde, bis dahin sollte jeder seine Position eingenommen haben.

»Denk an meine Worte«, flüsterte Caris ihm zu, während sie an ihm vorbeilief, als hätte sie keinerlei Notiz von ihm genommen. Niemand durfte sie zusammen sehen, das war am Sichersten. Sollte einer von ihnen auffliegen, so waren sie offiziell alle Einzeltäter.

Allmählich schlenderte er zu den Scheiterhaufen, deren alte Holzkreuze lediglich noch klägliche, verkohlte Überreste waren. Mahnmale einer verdorbenen Seele, die ein ganzes Volk anführte und die man trotz seines wahnsinnigen Verstandes gewähren ließ. Aber nicht mehr lange, grollte Talin innerlich. Nicht mehr lange.

Warum Alasar Kreuze benutzte, war Talin schleierhaft. Er kannte es noch aus seiner Kindheit, doch der heidnische und christliche Glaube, die vor der Pandemie gleichermaßen vorherrschten, waren ausgestorben und ersetzt worden. Welch Zeichen Alasar damit auch immer setzen wollte, es würde definitiv sein letztes sein.

»Heute werden sie umsonst brennen«, sagte Solvin leise neben ihm.

»Ich wünschte, wir könnten ihm den Kopf mehrmals abreißen.« Angewidert blickte Tal auf die Aschehaufen hinab. Jedes Staubkorn davon war einst ein Leben gewesen, und er wünschte sich, dass Alasar die nächsten Jahrtausende für seine Verbrechen büßen musste.

»Hier wird er stehen?«

»Nicht direkt am Feuer, einige Schritte hinter uns, hat Simeon gesagt.«

»Du und Caris …«

Talin atmete bei Solvins abruptem Themenwechsel tief durch. Tatsächlich hatte er sich bereits gewundert, dass dieser seine Neugierde so lange im Zaum hatte halten können. »Ich und Caris.« Innerlich grinsend, weil er wusste, dass Sol sich über die nichtssagende Antwort sicherlich ärgerte, sah er auf und musterte unauffällig die Stände, die kreisförmig auf dem ausladenden Platz aufgestellt waren. Noch konnte er keine verstärkte Wachpräsenz ausmachen.

»Du wirst es mir nicht einfach machen, habe ich recht?« Sol seufzte theatralisch.

»Ich kann dir nicht erklären, was geschehen ist, weil ich es selbst noch nicht ganz verstehe«, gab sich Talin schließlich geschlagen. »Es ist so vieles passiert, wir teilen denselben Schmerz über den Verlust unserer Lieben. Dann ist mir Lahra erschienen, ich war im Reich der Toten und sie wollte, dass ich sie loslasse. Ich weiß es nicht, Bruder, ich weiß es einfach nicht. Caris war da, als ich Lahra gehen ließ. Sie hat ihren Gefährten ebenfalls verloren und sie hat mich nicht für einen Irren gehalten oder Angst vor mir wie die meisten. Sie war einfach da und dann erwachten all diese neuen Gefühle plötzlich, und in meinem Kopf herrscht seitdem nur Chaos.«

»Du lächelst wieder und du bist nicht mehr so griesgrämig und brummig, man kann regelrecht zusehen, wie du täglich mehr ins Leben zurückfindest. Ich habe keine Worte dafür, wie glücklich es mich macht, dass all das endlich geschieht. So lange haben wir uns schon gewünscht, dass du den Schmerz eines Tages hinter dir lassen könntest, dass du aufhörst, dir die Schuld an allem zu geben. Zu büßen, Jahr für Jahr. Dich derart leiden zu sehen, mein Bruder, das war furchtbar.«

»Ich habe mich vielleicht das ein oder andere Mal in der Vergangenheit nicht sehr nett verhalten«, erwiderte Talin zerknirscht.

»Nun, mein Häschen, das ist eine Untertreibung. Ist das etwa eine Entschuldigung?« Solvin grinste.

»Ich meine es ernst. Es war mir immer egal, was mit mir geschieht, und ich habe euch für eine sehr lange Zeit nicht verziehen, weil ihr mich zu diesem neuen Leben verdammt habt. Jetzt ist mir klar, dass ihr es aus Liebe getan habt, so wie ich nun weiß, dass mein Verschwinden euch verletzt haben muss.«

»Nicht zu wissen, wo du steckst, für viele Jahre, war schlimm, Talin. Wir hatten keine Ahnung, ob du noch lebst, bis du irgendwann so gnädig warst und wieder aufgetaucht bist. Und das viele Male.«

»Es tut mir wirklich leid. Ich war zu festgefahren in meinen Schuldzuweisungen, ich musste es einfach spüren, das Leid, jeden Tag. Schmerz war so oft der einzige Beweis, dass ich noch am Leben war.«

»Ich schätze, wir sind Caris zu mehr Dank verpflichtet, als wir uns wohl vorstellen können.«

»Für sie ist das hier alles ebenfalls nicht einfach. Auch Caris musste loslassen. Ihr einziger Antrieb all die Jahre war der Hass auf Alasar. Ich sorge mich um sie, weil ich nicht weiß, was danach geschieht.«

»Du meinst, wenn wir ihn getötet haben?«

»Ja. Darauf hat sie die letzten Jahre hingearbeitet, sie hat jedoch niemals Pläne für danach gemacht. Auch in unseren Gesprächen wirkte sie immer rational, nie ängstlich. Ich kenne all das von mir und ich …, ich sorge mich, weil ich nicht weiß, ob sie je vorhatte, lebend aus dieser Sache herauszukommen.«

»Das gilt doch sicher nicht mehr, nach allem, was in den letzten Tagen geschehen ist.« Solvin sah ihn bestürzt an.

»Ich weiß es nicht, ich weiß nur, dass …«

»Am Tor gibt es Probleme«, wurden sie von Darius unterbrochen.

»Welcher Art?« Talins ungutes Gefühl wuchs an und breitete sich rasch aus.

»Sie schließen es.«

Alle drei sahen zwischen dem Haupttor und Simeon, den sich Darius untergehakt hatte, umher.

»Was hat das zu bedeuten?«, fuhr Tal den Menschen barsch an.

»Ich …, ich habe keine Ahnung … Vielleicht sind es zu viele Leute und sie lassen einfach nur niemanden mehr hinein? Das kam schon öfter vor.«

»Wenn du uns hintergehst, wirst du den Abend nicht mehr erleben!« Darius knurrte bedrohlich, um seine Aussage zu unterstreichen, dennoch leise genug, dass sie die Aufmerksamkeit der Umstehenden nicht auf sich zogen.

»Ich versichere dir, ich hege keine zweifelhaften Absichten«, sagte Simeon keuchend mit vor Angst weit aufgerissenen Augen.

Talin ging sogleich einige Schritte von dem Scheiterhaufen fort, um unauffällig in die Menge zu sehen, doch er konnte keine verstärkte Präsenz der Wächter ausmachen. Allerdings trugen die meisten Anwesenden ihre Kapuzen, demnach könnte sich unter jedem Mantel einer von Alasars Schergen verbergen. Hinter ihnen brach lautes Stimmgewirr aus und Tal sah, dass die Gefangenen augenblicklich aus dem Sanctuarium geführt wurden. Einer der Wächter zog eine Kette hinter sich her, an der die Vampire nacheinander um Hals und Extremitäten gefesselt ihrer Tötung entgegenstolperten. Es war ihnen kaum noch möglich, richtig zu gehen, geschweige denn, sich aufrecht zu halten. Ihre geschundenen Körper waren nicht von Kleidung verhüllt und jeder hier konnte sehen, was Alasar ihnen angetan hatte. Zudem schien er ihnen ebenfalls das Mittel gespitzt zu haben, das Ylaria auch bekommen hatte, denn die Wunden der zum Tode Verurteilten heilten nicht. Blankes Fleisch klaffte unter abgerissener Haut hindurch.

Talin ballte vor Zorn die Fäuste zusammen. »Dreckiger Bastard«, flüsterte er zischend.

»Bald«, erwiderte Darius gefährlich ruhig, dann zog er Simeon enger an sich und beugte sich zu ihm hinunter, sodass er unmittelbar vor dessen Gesicht verharrte. Die Kontaktlinsen, die sie aus New York mitgenommen hatten, verhinderten, dass seine Augen unter all dem Zorn zu grell aufleuchteten. »Wir verlassen uns auf dein Wort! Enttäusche uns nicht!«

»Ich schwöre bei den Heiligen, Alasar wird gleich erscheinen und sich die Hinrichtungen aus nächster Nähe ansehen«, wisperte Simeon ängstlich.

»Gut. Es wird Zeit, all dem endlich ein Ende zu bereiten!« Darius ließ ihn mit einem Ruck los. »Sind alle bereit?«

Talin ließ den Blick durch die Menge schweifen. Tatsächlich waren die Menschenmassen für ihre Verhältnisse heute enorm. Es schien, als wäre jedes Dorf und jede Stadt in der näheren Umgebung hier, um dem Mord an Unschuldigen beizuwohnen. Talins innerliches Grollen wuchs rasant an. Sie taten all das hier nicht nur für ihre Art, sondern auch für die Menschen, doch er fragte sich, ob sie es überhaupt wert waren. Von weither strömten sie herbei, um Zeuge eines abscheulichen Verbrechens zu werden, und das zu ihrem reinen Vergnügen. Angewidert versuchte er, seine Gedanken zu fokussieren.

Ylaria und Teodorico schlenderten an den Ständen entlang, sahen immer wieder dezent dahinter, nach sich eventuell im Hintergrund versteckten Wachen. Sasha und Emma standen am Haupteingang zum Palast, aus dem Alasar in Kürze kommen würde. Sie täuschten eine angeregte Unterhaltung vor, während sie gemeinsam an den Umherstehenden entlangbummelten, in der Hoffnung, versteckte Wächter zu entdecken und zu entlarven. Licas indessen hatte mit seinen fünf Männern einen weitläufigen Kreis um die Scheiterhaufen gezogen, auf denen die acht Vampire augenblicklich angekettet wurden. Unter ihren Kapuzen versteckt, verschmolzen die Dreptate mit den Besuchern, waren jedoch jederzeit bereit, Alasar den Fluchtweg in eine andere Richtung abzuschneiden. Dem Bastard bliebe nur der Haupteingang, und an diesem warteten Solvin, Darius und Talin bereits auf ihn. Simeon dagegen hatte feige die Gefahrenzone verlassen und drückte sich in Ylarias Nähe bei den Ständen herum.

»Sie haben das Haupttor geschlossen«, flüsterte Caris auf einmal neben ihm. »Was soll ich tun?« Ihre Aufgabe war es gewesen, die Zuschauer von hier fortzubringen.

»Vielleicht haben sie es einfach verdient«, erwiderte Talin missmutig.

»Ich weiß.« Seufzend blickte sie in alle Richtungen. »Zwei der vier Nebentore sind noch geöffnet, wie ich auf meinem Rundgang eben festgestellt habe. Allerdings werden diese schwer bewacht.«

»Die Frage ist nun, ob es immer so ist oder ob Alasar Verdacht geschöpft hat.« Tal fuhr sich mit der Hand über die kurzen Stoppeln an seinem Kinn.

»Wie soll ich nun vorgehen?«

»Du bleibst bei uns«, sagte Darius schließlich. »Es ist zu riskant, die Wachen an den Nebentoren auszuschalten, das würde sofort auffallen. Ich werde Sasha und Emma aus der Gefahrenzone bringen, sobald es losgeht. Dich an Talins und Solvins Seite als Verstärkung zu wissen, während ich kurz fort bin, ist mir nur recht.«

Caris nickte seinem Bruder zu. »Natürlich.«

Nun, da die Vampire an den zwischenzeitlich neu angebrachten Holzkreuzen festgebunden waren, drängten sich die Massen enger um die Hinrichtungsstelle. Es musste also jeden Augenblick so weit sein. In ihrem Bestreben, so nahe wie möglich das Geschehen zu sehen, schoben sich die Menschen gegenseitig zur Seite und drückten von hinten auf die Reihen davor. Der Lärmpegel wuchs an, da es üblich war, die Opfer ob ihrer Taten zu beschimpfen. Talin schnaubte angewidert. Nur, dass sich die Vampire nichts zu Schulden hatten kommen lassen, bis auf die Tatsache, dass sie keine Menschen waren. Sein Groll wuchs, und er wünschte sich, ihnen die Kapuzen von den Gesichtern zu reißen, damit sie nicht mehr hinter ihrer Feigheit Deckung suchen konnten. Welch Farce die Existenz ihrer Welt doch war. In einem Moment wie diesem bezweifelte er, dass sie alle je etwas bewirken konnten, denn die wahren Monster befanden sich hier vor ihren Augen. Selbst wenn es ihnen gelänge, Alasar auszuschalten, war es fraglich, ob sie die Gehirnwäsche je rückgängig machen konnten, die der Herrscher seinem Volk verpasst hatte.

Eine aggressive Unruhe bereitete sich nun im Publikum aus und steckte umgehend jeden an. Die ersten warfen mit Steinen nach den Gefangenen, die jedoch zu schwach waren, um darauf zu reagieren. Sie wimmerten leise, was in der Masse unterging, für Talins feines Gehör jedoch gut zu vernehmen war. Vor langer Zeit, als er noch ein Mensch gewesen war, hatten schon Urteile öffentlich auf dem Marktplatz stattgefunden. Weniger Hinrichtungen, sondern eher Rechtsprechungen über Vergehen wie Diebstahl, Ehebruch oder Gewalt. Damals hatte man mit verfaultem Obst und Gemüse nach den Verurteilten geworfen und mit altem, gammligen Essen. Heute gab es nichts mehr, das verderben könnte, also waren die Zuschauer wohl zu Steinen übergegangen.

»Eure Rituale sind echt krank«, hörte Talin Licas irgendwo neben ihm zischen, erwiderte jedoch nichts. Was auch, der Dreptate hatte ja recht.

Die wogende Menge begann nun, etwas zu rufen. Erst einzelne Personen, doch die anderen schlossen sich umgehend an. »Verbrennt sie«, schrien sie im Chor.

Talin war es kaum noch möglich, seinen Zorn zu bändigen. Arme wurden in die Luft gerissen, einige klatschten und jubelten. Fassungslos stand er inmitten derer, die sie zu retten versuchten, und musste von Darius und Solvin daran gehindert werden, sie nicht selbst alle zu töten.

»Beruhige dich doch, Bruder«, rief Darius gegen die Menge an. Sie hielten ihn an beiden Armen fest umklammert. »Uns geht es nicht anders, aber ich bitte dich inständig, dich zu beruhigen. Wenn du ihnen etwas antust, ist alles verloren, woran wir so sorgsam gearbeitet haben.«

Talin versuchte es, er versuchte es wirklich, doch der unbändige Hass auf die jahrhundertelange Unterdrückung und Verfolgung hatte längst die Oberhand gewonnen. Sein Sichtfeld schränkte sich ein, Urinstinkte brachen sich Bahn und Talin fletschte die Zähne, während er sich mit aller Gewalt aus dem Griff seiner Freunde losriss. Sie hatten keine Chance. Vage hörte er sie entsetzt aufschreien, spürte an seinem Rücken, wie sie ihn erneut versuchten, festzuhalten, doch Talin konnte nur noch daran denken, sich diesem Abschaum entgegenzuwerfen und sie für ihre Verbrechen zu bestrafen.

Die ersten Umstehenden wurden nun auf das Handgemenge neben ihnen aufmerksam und sahen Talin neugierig an. Sollten sie ihn doch alle anstarren, sie würden nicht lange genug leben, um zu kapieren, wie ihnen geschah. In der Sekunde, in der er sich auf einen Kerl in einem verlotterten und stinkenden Umhang stürzen wollte, wurde er kräftig zurückgerissen. Die Unterbrechung ließ ihn mit wildem Blick umfahren, bereit, Solvin oder Darius eine zu verpassen. Doch es war Caris, die ihn aufhielt, und das überraschte ihn derart, dass er tatsächlich für einen Atemzug innehielt. Das genügte ihr, denn im nächsten Augenblick griff sie ihn am Nacken, zog ihn zu sich hinunter und küsste ihn, als hinge ihr Leben davon ab.

Da erst wurde Talin bewusst, dass es tatsächlich so war. Verzweifelt klammerte er sich an sie, packte sie an ihrem roten Schopf und sog ihre Wärme und Zuneigung tief in sich auf. Ihre weichen Lippen holten ihn in die Wirklichkeit zurück, verdammten den uralten Hass und Zorn wieder in den hintersten Winkel seines Verstandes und fingen Tal sanft auf. Caris hatte ihn gerettet, sie hatte sie alle gerettet. In einem kritischen Moment hatte sie ihn vor einem unverzeihlichen Fehler bewahrt und seine Freunde damit vor dem Auffliegen.

»Häschen, könntet ihr vielleicht liebenswerterweise so nett sein, und zum Ende kommen?«, fragte Solvin und klang dabei leicht panisch. »Ihr erregt unnötig Aufmerksamkeit«, flüsterte er hinterher.

Nur widerwillig löste sich Talin von Caris, doch nun, da sein Kopf wieder normal funktionierte, sah er die Notwendigkeit ein. Öffentliche Zuneigungsbekundungen gab es in seiner Welt nicht. Alles geschah im Verborgenen, doch gewiss nicht mitten auf dem Marktplatz vor Hunderten von Menschen während einer Massenhinrichtung. »Es tut mir so leid«, murmelte er und sah dabei Caris, Darius und Solvin zerknirscht an.

»Darüber reden wir, wenn alles vorbei ist«, erwiderte Darius hörbar aufgebracht. »Wir alle sind Caris für ihre Geistesgegenwart zu großem Dank verpflichtet. Ohne ihr rasches Handeln säßen wir in Kürze in Alasars Kerker. Danke deiner Gefährtin, dass sie nicht so ein Hitzkopf ist wie du!«

»Caris, ich …«, setzte Talin an, doch sie schüttelte den Kopf und zog ihm seine Kapuze tiefer ins Gesicht.

»Nicht jetzt. Sag es mir danach.«

»Was ist, wenn es kein danach gibt?«

Lächelnd umschloss sie seine Wangen mit beiden Händen und sah ihm tief in die Augen. »Das wird es! Wenn das hier vorbei ist, kannst du mir alles sagen, was du zu sagen hast.«

Talin sah die Güte in ihrem Blick, doch auch Unsicherheit. Sie wusste ebenso wenig wie er, ob sie es schaffen würden. Sie weigerte sich jedoch, es zuzugeben. Was ihm wiederum ein Lächeln entlockte. Sein Rotschopf war eben durch und durch eine Kämpferin.

Auf einmal ging ein Raunen durch die Menge, das sich umgehend in begeisterten Jubel steigerte. Talins Kopf schnellte herum und da sah er die ersten Wächter, die aus dem Eingang des Sanctuariums kamen. Gefolgt von dem größten Übel, das ihre Welt je gesehen hatte. Alasar.

»Es geht los«, rief Darius, und er und Sol versteckten ihre Gesichter nun ebenfalls tiefer in den Kapuzen.

Sie traten rasch zur Seite, um sich von der johlenden Menge zurückfallen zu lassen und näher zu dem Eingang zu kommen, damit sie hinter Alasars Endposition warten konnten. Licas gab seinen Männern ein Zeichen, woraufhin alle ihre Hände unter die Mäntel schoben, worunter ein jeder schwer bewaffnet war. Bereit, auf Darius’ Zeichen hin zuzuschlagen.

»Geh!«, sagte Caris bestimmt. »Dein Platz ist an der Seite deiner Brüder, nicht bei mir.«

Talin schluckte bei ihren gewichtigen Worten vergeblich gegen den Kloß in seinem Hals an.

»Für heute natürlich nur«, fuhr sie grinsend fort, gab ihm einen Klaps auf seinen Hintern und tauchte in der Menge unter.

Ungläubig sah er ihr hinterher. Verdammt! Bei den Heiligen, sie würde tatsächlich noch sein Untergang sein. Da fing er Darius’ Blick ein und atmete tief durch. Der letzte Tag ihres alten Lebens hatte begonnen.


Kapitel 23


Leben und Vergänglichkeit

Hocherhobenen Hauptes schritt Alasar den gepflasterten Weg entlang, der zur Hinrichtungsstätte führte und gesäumt war von seinen Anhängern. Beim Anblick des länglichen, hageren Gesichtes biss Talin die Zähne zusammen. Die Robe des Herrschers war aus edelsten Stoffen hergestellt und mit goldenen Ornamenten versehen. Nur die hochrangigsten Zirkelmitglieder durften sich damit einkleiden, was angesichts der Tatsache, dass Alasar nahezu alle hatte töten lassen, ohnehin kein Thema mehr war. Talin warf einen raschen Blick zu den hinteren Ständen, doch die Menge war inzwischen zu stark angewachsen, sodass er Ylaria und Teodorico nicht mehr sehen konnte.

Mit jedem weiteren Schritt, den sich Alasar ihnen näherte, spürte Talin die Macht des Bösen anschwellen. Die Seele dieses verkommenen Bastards war derart verdorben, dass sein scheußliches Wesen aus jeder seiner Pore drang. Als wäre er ein neues Virus, das sich in den Geist jedes Menschen einnistete und ihn verdarb.

Sobald er auf ihrer Höhe war, wurde Tal von Darius und Solvin dezent weiter nach hinten gezogen. Sie wollten wohl sichergehen, und er konnte es ihnen nach seinem Auftritt vorhin nicht verdenken. Da er sich selbst ebenfalls nicht wirklich traute, senkte er den Blick und wartete, bis Alasar an ihnen vorbeigegangen war. Sowie dieser sich in sicherem Abstand vor dem Scheiterhaufen positionierte, atmete Talin erleichtert durch. Jetzt musste er lediglich all seine Sinne beieinanderhalten, denn seine volle Konzentration war gefordert. Anschließend wechselte er letzte Blicke mit Darius und Solvin, auch Licas nickte ihnen zu. Sie waren bereit.

»Mein liebes Volk«, begrüßte Alasar seine Untertanen mit erhobenen Armen und ließ sich mit einem frenetischen Applaus regelrecht feiern.

Talin drehte es den Magen um, er hätte sich gern die Zeit genommen, sich zu übergeben.

»Es beglückt mich überaus zu sehen, dass auch heute wieder so viele Menschen zusammengekommen sind, um dem Ende dessen beizuwohnen, was niemals hätte existieren dürfen.«

»Dieser Scheißkerl vergisst wohl gern, dass er selbst zu denen gehört, die er verurteilt«, sagte Darius.

»Seht die Ungläubigen«, fuhr Alasar fort. »Ihre Rasse entstand einst aus dem Tod, der über unsere Welt gebracht wurde. Sie sind nichts weiter als das Verderben, das wir bald gänzlich vom Antlitz unserer Erde getilgt haben.«

Talins Finger zuckten ungeduldig am Stiel seiner Axt, es wurde höchste Zeit, dass Darius, wie abgemacht, vortrat und Alasar aus dem Konzept brachte. Das war das Zeichen, auf das sie geschlossen warteten.

»Sie müssen alle sterben, keiner ihrer Art darf übrig bleiben«, rief Alasar, während er, noch immer mit erhobenen Armen, in den Himmel blickte.

»Tötet sie alle! Töten! Töten!«

Die Menge rief begeistert im Chor und Talins Herz schlug ihm bis zum Hals. Er wusste nicht, wie lange er das noch aushielt. Darius sollte sich lieber beeilen.

»Nun lasst uns diesen Tag ehren, indem wir acht dieser unseligen Kreaturen Frieden schenken. Feiern wir ihren Tod und nehmen ihren Dank an, dass sie nicht mehr länger gezwungen sind, als Abart unter uns zu weilen.« Alasar senkte sie Arme und gab einem seiner Vasallen ein Zeichen, der eine Fackel in der Hand hielt, sie ihm zu reichen. »Ein Leben in Angst und auf der Flucht ist kein richtiges Leben«, fuhr er fort und machte eine längere Pause. »Nicht wahr, Darius?«

Talin erstarrte.

Langsam drehte sich Alasar zu ihnen um. »Das können du und deine Freunde sicher am besten bezeugen oder nicht?« Er lächelte sie an, als würde er Nettigkeiten austauschen, doch das konnte nicht von der Boshaftigkeit ablenken, die in seinen Augen geschrieben stand. Die Menschen um sie herum verstummten.

»Ich habe dich doch nicht etwa überrascht? Jetzt bist du den ganzen Weg extra hier hergekommen, da wollte ich mir selbstverständlich nicht nehmen lassen, dich persönlich zu begrüßen!«

Aus den Augenwinkeln sah Talin, wie aus der Menge Dutzende Männer hervortraten und ihre Kapuzen zurückstreiften. Alasars Henker! Zusätzlich strömten aus dem Haupteingang des Sanctuariums bewaffnete Wächter, die sich sofort an den Ständen entlang ringförmig um sie herum verteilten und sie einkreisten. Das Haupttor war geschlossen, die Nebentore sowie der Eingang in den Palast aufs Schärfste überwacht. Sie saßen in der Falle.

»Alasar!« Darius streifte ebenfalls seine Tarnung ab, Sol und Tal taten es ihm gleich. Es gab nichts mehr, vor dem sie sich weiterhin verstecken mussten.

»Du wirst dich sicher augenblicklich fragen, weshalb ich von eurem lachhaften Versuch weiß, mich stürzen zu wollen.« Alasar schnippte mit den Fingern, und Simeon kam hektisch stolpernd angerannt. »Ich habe meine Untergebenen bestens im Griff, müsst ihr wissen.«

Simeon warf sich sogleich vor Alasar auf den Boden und küsste immerzu den Saum seiner Robe. »Master, ich habe wirklich alles getan, was Ihr von mir verlangt habt. Der Vampir und seine abartigen Freunde haben mir jedes Wort geglaubt, sodass ich sie wie ausgemacht zu Euch führen konnte.«

Widerlich grinsend tätschelte Alasar Simeons Kopf. »Das hast du ganz wunderbar gemacht.«

»Wie hat der Mensch dir die Informationen zukommen lassen können? Er war die gesamte Zeit über in unserer Obhut unter Beobachtung.« Darius Stimme grollte regelrecht über den Platz, über dem plötzlich eine unheilvolle Stille hing. Die Menschen, die eben noch gejubelt hatten, waren verstummt und verfolgten neugierig das Geschehen.

»Während ihr euch mit euren Dirnen vergnügt habt, übergab Simeon jede Nacht einem Vasallen Botschaften für mich mit euren Plänen.« Großspurig lächelnd zeigte Alasar auf die Vampire, die noch immer festgekettet auf ihr Schicksal warteten. »Nur für dich habe ich mir heute besonders Mühe gegeben und einige Zellen mehr geleert als üblich.«

»Du erwartest von mir hoffentlich nicht, dass ich dir dafür ebenfalls deinen scheiß Rock ablecke?«, erwiderte Darius angewidert.

»Nicht doch, es gibt keinen Grund, schnippisch zu werden. Du und die deinen seid umzingelt und in der Minderzahl.« Er trat einen weiteren Schritt auf Darius zu. »Ich habe euch! Nach all der Zeit habe ich dich und deine Freunde endlich in meiner Gewalt!«

»Noch hast du gar nichts!« Darius verschränkte die Arme vor der Brust und taxierte Alasars gierigen Blick.

»Ich bitte dich, das ist doch lächerlich. Ein Zeichen von mir, und meine Henker machen kurzen Prozess mit deiner Sasha und der Gefährtin der Nervensäge. Selbstverständlich habe ich weder den Rotschopf noch diesen Menschen aus der neuen Welt und seine fünf Gefolgsleute vergessen, geschweige denn, meine abtrünnigen Zirkelfreunde Ylaria und Teodorico, um die ich mich persönlich ausgiebig kümmern werde, sobald sie ihre Zelle neu bezogen haben. Du selbst hast dafür gesorgt, dass sie nicht unmittelbar in deiner Nähe stehen und somit nicht vor meinen Henker geschützt sind.« Widerlich grinsend rieb sich Alasar die Hände.

»Oh, dieser Blick! Dachtest du denn, ich weiß nichts von deinem lächerlichen Versuch, ein Mittel aus deinem Blut herzustellen, das alle Vampire immun gegen meine Wächter macht? Und hast du vergessen, dass das Gros deiner Wegbegleiter menschlich ist? Ich kann sie ebenso schnell töten wie Vampire, noch viel schneller, um genau zu sein. Was ist mit ihnen? Hättest du sie etwa ihrem Schicksal überlassen? Dachtest du wirklich, du könntest mich austricksen und dann auch noch mit einer Handvoll zusammengewürfelter Leute besiegen, von denen die Hälfte nicht einmal zu kämpfen vermag?« Selbstsicher klatschte Alasar in die Hände. »Nichts gleicht dem Augenblick des Triumphs, es gibt kein Gefühl, das annähernd eine derartige Befriedigung schenkt. Verzeihe mir daher, dass ich deine endgültige Niederlage nach all der Zeit über Gebühr genieße!« Arrogant reckte er sein Kinn empor und schürzte die Lippen. »Oh, ich kann es kaum erwarten, mit dir anzufangen!«

Talin und Solvin standen aufrecht je auf einer Seite neben Darius. Talins Finger prickelten erwartungsvoll über dem Griff seiner Axt, den er unter dem Mantel fest umschlungen hielt. Er wusste, dass ein jeder von ihnen ebenso bereit war. Seine Instinkte bettelten darum, das Raubtier freizulassen, sich ohne Rücksicht auf Verluste in den Kampf zu stürzen, der ihnen bevorstand. Allein der Gedanke an Caris bewahrte ihn davor, eine neuerliche Dummheit zu begehen.

Darius trat einen Schritt vor, Alasar entgegen. »Es gibt durchaus etwas, das ein noch größeres Gefühl der Erfüllung schenkt. Man nennt es Liebe, Alasar. Etwas, von dem du nicht die geringste Ahnung hast, und doch ist das der Grund, weshalb wir heute hier sind. Es ist die Liebe zueinander und unserer Welt gegenüber, die uns antreibt. Der Wunsch, sie zu einem besseren Ort zu machen und sie aus deiner Unterjochung zu befreien!«

Alasars grelles Lachen hallte über den Platz. »Tatsächlich? Ist das dein kläglicher Versuch, meiner Obhut zu entgehen?«

»Du nennst es Obhut, ich nenne es Folter.«

Seufzend wedelte Alasar mit der Hand und verdrehte die Augen. »Genug der Konversation. Dazu haben wir in Zukunft Zeit genug.« Anschließend wandte er sich an seine Wächter. »Tötet sie alle. Ich will nur ihn! Gut – die zwei Zirkelverräter könnt ihr ebenfalls am Leben lassen, mit ihnen habe ich noch Schönes vor.« Mordlüstern funkelte er Darius an. »Ich kann es kaum erwarten, dir eine Ewigkeit aus Schmerz und Pein zu bescheren!«

Die Henker traten vor und stimmten das unheilvolle Summen an, das jedem einen qualvollen Tod brachte, für den es bestimmt war. Wild hämmerte Talins Herz gegen seine Brust, sorgenvoll schweifte sein Blick durch die Menge auf der Suche nach Caris, die, wie alle anderen sich nicht in Darius’ unmittelbarer Nähe aufhaltenden Vampire und Menschen, in Lebensgefahr schwebte. Doch nichts geschah.

Aufgebracht fuhr Alasars Kopf umher, ungläubig starrte er sie alle an. »Wie ist das möglich?«, kreischte er.

Darius zog lächelnd eine Augenbraue hoch. »Das Erschreckende an deinem kranken Geist ist nicht nur, wie abartig er ist, sondern auch, wie vorhersehbar.«

Mit vor Zorn verzehrtem Gesicht kniff Alasar die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Was soll das heißen? Er sagte, ihr hattet keinen Erfolg beim Herstellen des Mittels!« Schroff riss Alasar Simeon an seinem Arm hoch, der sich zitternd darin wand.

»So ist es, Master, ich sage die Wahrheit«, wimmerte er in der offensichtlich schmerzhaften Umklammerung.

»Richtig. Es ist das, was wir ihn haben glauben lassen.« Darius’ selbstsicheres Grinsen wurde breiter und verursachte augenscheinlich bei Alasar blankes Entsetzen.

»Ihr wusstet, dass Simeon die gesamte Zeit über in meinem Auftrag handelte? Das ist nicht möglich!« In den Augen des Herrschers stand blanker Hass geschrieben, die freie Hand hatte er zur Faust geballt und der Arm, in dem er Simeon hielt, zitterte kaum merklich.

»Nun, ich fürchte doch!« Zufrieden verschränkte Darius die Arme vor der Brust.




Einige Tage zuvor

Hauptquartier

Sobald sie oben ankamen, wartete Darius jedoch nicht vor ihrem, sondern vor Ylarias Zimmer, was Talin noch mehr irritierte. »Das ist nicht unser Raum.«

»Krisensitzung«, erwiderte Darius knapp und trat ein.

Zögerlich folgte Tal ihm, Caris an seiner Hand haltend. Die anderen verteilten sich in dem nicht sehr großen Raum. Der Platzmangel erinnerte ihn irgendwie an das Hotelzimmer in New York.

»Warum tragen die beiden nur Handtücher?« Ylaria, die neben Teodorico auf dem Bett saß, starrte ihn mit gerunzelter Stirn an.

»Darüber können wir uns später unterhalten. Jetzt gilt es, Dringlicheres zu bereden«, sagte Darius.

»Was hat solche Eile, dass wir uns nicht vorher anziehen dürfen?«

»Simeon.«

»Was soll mit ihm sein?«

»Wir müssen entscheiden, ob wir seiner Geschichte Glauben schenken.«

»Er hat uns schon einmal betrogen«, gab Sasha missmutig zu bedenken.

»Ich weiß, Kisha. Wir haben in den nächsten Tagen viel zu tun, unser Plan muss ausgearbeitet werden und unser Angriff auf Alasar bis ins kleinste Detail sorgfältig stehen. Simeon wird, falls wir ihm erlauben, hierzubleiben, einiges davon mitbekommen. Die Frage ist nun, ob wir ihm abnehmen, dass er gefoltert wurde und entkam oder nicht.«

Schließlich nickten alle der Reihe nach.

»Gut, dann lasst uns darüber reden, wie wir weiter mit ihm verfahren werden. Caris, wenn wir damit fertig sind, bitte ich dich auf ein Wort.«

»Natürlich«, erwiderte Caris.

»Du weißt, dass Alasar ihn geschickt hat?«, fragte Talin müde.

»Es könnte die winzige Möglichkeit bestehen, dass er die Wahrheit spricht«, sagte Sasha leise.

»Bis auf Darius ist es keinem Vampir je gelungen, Alasars Gefangenschaft zu entfliehen. Wenn unsere Art also nicht dazu in der Lage ist, dann ist es ein schwächlicher Mensch schon gar nicht.« Talin fing Emmas und Sashas Blick auf. »Entschuldigung.«

»Er hat recht.« Darius nickte. »Alasar muss irgendwie erfahren haben, dass wir aus der neuen Welt zurück sind. Er konnte zwar nicht wissen, wo wir genau Unterschlupf suchen werden, doch er ging scheinbar davon aus, dass wir den Menschen schon finden werden, wenn er um Nikanor herumirrt und gutmütig, wie wir sind, bei uns aufnehmen.«

»Sein Plan ist immerhin aufgegangen«, sagte Solvin.

»Nur zufällig. Wenn Caris und ich nicht unbeabsichtigt seinen Weg gekreuzt hätten bei unserer Rückkehr, dann wäre er noch tagelang ohne Erfolg herumgestolpert.«

»Ich gehe davon aus, dass Alasar dieses Risiko bewusst in Kauf genommen hat, da trotz alldem die geringe Möglichkeit bestand, auf uns zu treffen. Simeon war ein glücklicher Zufall im Plan des Bastards, der aufgegangen ist. Und wenn der Mensch verunglückt wäre, hätte Alasar ihn innerhalb eines Wimpernschlages vergessen und etwas Neues ausgeheckt.« Angewidert schüttelte Darius den Kopf und holte tief Luft. »Wir sind uns also einig, dass Simeon jeden einzelnen unserer geplanten Schritte an Alasar verraten wird?« Er sah allen nacheinander in die Augen und wartete geduldig ihr Zustimmen ab.

»Wie gehen wir also vor?« Talin hätte sich diesen feigen Menschen am liebsten sofort vorgeknöpft.

»Nun, wir geben ihm, weshalb er hier ist. Wir täuschen einen Plan vor, während der echte hinter Simeons Rücken aufgestellt wird. Wir lassen Alasar in eine Falle treten, die er selbst ausgelegt hat.«

»Was sagen wir wegen des Mittels?«, fragte Licas, der gemeinsam mit Darius aus dem Labor der Oberen zurückgekehrt war.

»Dass unser Vorhaben fehlgeschlagen ist. Simeon soll glauben, dass es uns nicht gelungen ist, damit sich Alasar in dieser Hinsicht im Vorteil wähnt.«

»Also habt ihr es tatsächlich geschafft?« Talin nickte anerkennend.

»Das haben wir«, antwortete Darius erleichtert. »Was wir nicht wussten, war, dass die Ältesten all die Jahrhunderte auch dort ihre Spione eingeschleust hatten, für den unwahrscheinlichen Fall, dass sich ihre Vision eines Tages erfüllen sollte. Zwei der Wissenschaftler gehörten zu den Verehrern der Ältesten. Sie sagten uns, dass seit Generationen schon immer einer oder mehrere von ihnen bei Alasar anwarben, um bereit zu sein für den Tag, an dem sich die Legende des Heiligen Buches erfüllen würde. Wenn die Welt bereit war, die Oberen zu stürzen und Vampire und Menschen zu einen, würden sie zur Stelle sein und ihr Vermächtnis weitergeben. Und genau das haben sie nun getan. Sie schalteten die anderen Wissenschaftler aus und stellten aus meinem Blut genug her, um für all unsere Mitstreiter Immunität gegen Alasars Henker zu gewähren. Sie verließen das Labor mit uns, da ihre Hilfe nicht mehr länger benötigt wird, doch sie versprachen, mit uns zurückzukehren, sollten wir mehr Bedarf haben.«

»Bei den Heiligen, das ist wundervoll«, sagte Sasha euphorisch, und die neue Hoffnung, die aus ihr sprach, keimte nun sichtbar in jedem Anwesenden. Sie hatten eine weitere Chance bekommen.

»Die Vampire sind geschützt, doch die Menschen unter uns nicht«, sagte Darius daraufhin. »Ihr müsst meinen Vorschlag nicht annehmen, aber ich bitte euch, hört mir zu und wägt genau ab.« Tief Luft holend sah Darius erst Sasha, dann Emma und schließlich Licas an. »Ihr seid, unabhängig von eurem Kampftalent, sehr verletzlich und angreifbar, denn ihr verfügt weder über unsere schnellen Reflexe, unsere Stärke noch über unsere Selbstheilungskräfte. Euch auszulöschen, ist ein Leichtes für Alasar. Und das ist es, was er als Erstes versuchen wird, sobald er bemerkt, dass meine Immunität für alle Vampire gilt – er wird sich an den Menschen vergehen wollen, die mir nahe stehen. Licas, selbst deine Ausbildung wird dich nicht vor einem Ungeheuer wie ihm schützen. Ein menschliches Leben ist zerbrechlich wie ein morscher Ast, und Alasar wird euch zermalmen.«

»Was willst du uns damit sagen?« Emma sah immer wieder hilfesuchend zu Solvin, der sie tröstend in den Arm nahm.

»Ich bitte euch inständig, von meinem Blut zu trinken! Und dem Mittel.«

Emma schnappte hörbar nach Luft, während Licas keine Miene verzog. Sasha hingegen hatte, wie Talin wusste, schon einige Male Darius’ Blut zu sich genommen.

»Es wird euch nicht zu Vampiren machen, zumindest nicht, solange ihr am Leben bleibt. Zudem wird es euch eventuell zugefügte Wunden rascher heilen lassen und in Verbindung mit dem Mittel macht es euch ebenfalls gegen die Henker immun.«

»Und wenn wir sterben?«, fragte Licas leise.

»Wenn du mit meinem Blut im Kreislauf stirbst, erwachst du wahrscheinlich wieder. Du wärst dann ein Vampir, genau wie wir. Dieses Risiko besteht und daher kann ich euch nicht zu dieser Entscheidung zwingen. Doch wenn Alasar euch tötet, ohne dass ihr mein Blut getrunken habt, dann bleibt ihr tot. Für immer. Es ist eure Wahl. Trefft sie weise.«

Daraufhin herrschte betretenes Schweigen im Raum. Talin wusste, dass es für Sasha selbstverständlich kein Problem war, während Emma und Licas aus einer anderen Welt kamen, in der es Vampire nicht gab. Sie hatten diese Tatsache wahrscheinlich längst noch nicht verarbeitet, und nun ging es um so viel mehr.

»Dein Blut hat mich bereits in der Brooklyn Bridge gerettet, es ist also schon in mir«, sagte Emma schließlich. »Ohne dich würde ich heute nicht hier sein. Ich werde es trinken, wann immer es nötig ist.« Nervös lächelte sie Solvin an. Sie wusste offensichtlich, dass nur Darius von ihnen in der Lage war, das zweite Leben zu schenken.

»Das freut mich sehr zu hören, Emma«, sagte Darius. »Licas, was ist mit dir?« Fragend blickte er den Dreptate an.

»Gilt das Angebot auch für meine Männer?«

»Selbstverständlich, für jeden Einzelnen von ihnen!«

»Gut. Ich danke dir. Ich werde mich erst mit ihnen beratschlagen, bevor ich eine Entscheidung treffen kann. Es ist … keine Einfache. Als Vampire können wir unmöglich nach New York zurückkehren.«

»Nun, das ist keine Krankheit. Ihr müsstet euch ein wenig anpassen, ja, aber natürlich ist auch ein Leben in dieser furchtbaren Stadt möglich. Wenn du es denn wünschst. Dennoch verstehe ich deine Bedenken. Lass es mich wissen, wie du und deine Männer euch entscheidet.«

Licas nickte Darius zu und schien den Rest der Unterhaltung in seine Gedanken vertieft zu sein. Talin verstand die Sorge des Dreptate. Hätte man ihm damals die Wahl gelassen, hätte er sich gegen das ewige Leben entschieden. Verstohlen sah er zu Caris und schloss die Augen. Heute war er dagegen froh, dass sie ihn bei der schicksalsträchtigen Abstimmung übergangen hatten.

»Gut, dann gibt es nur noch eine Sache zu klären. Caris?« Darius sah sie bedeutungsvoll an. »Es ist an der Zeit, die Boten nach den Clans auszuschicken und sie zu versammeln.«

»Ich verstehe.«

»Was ist mit Simeon?«, gab Sasha zu bedenken. »Er wird Alasar umgehend Bescheid geben, dass wir Verstärkung haben!«

»Richtig, meine schlaue Kisha. Deswegen wird Caris ihnen Anweisung geben, sich unter den Katakomben des alten Schlachtfeldes zu treffen, wo sie für die Dauer ihres Verbleibs verweilen werden. Weit fort und ungesehen vor Simeon oder sonstigen Späher, die Alasar möglicherweise in unserem Umfeld postiert hat.« Dann wandte er sich an Licas. »Wir werden ebenso mit deinen Männern verfahren und lediglich eine Handvoll hierbehalten. Simeon soll nicht wissen, dass du mit weitaus mehr Männern gekommen bist, ebenso wenig, wie er von der alten Welt erfahren soll.«

»In Ordnung.«

»Caris, ich lege die Koordination der Clans in deine Hand. Sobald sie eingetroffen sind, wirst du dich um sie kümmern und in unseren eigentlichen Plan einweihen müssen. Dich kennen sie, dir vertrauen sie, dir haben sie Unterstützung versprochen. Trainiere mit ihnen, gehe die Einzelheiten immer und immer wieder mit ihnen durch, sodass ein jeder weiß, was er zu tun hat. Und sorge dafür, dass sich die Anführer nicht gegenseitig die Schädel einschlagen. Licas und seine Männer können dich unterstützen und den Teil der Clans in ihre Waffenkunde einweisen, der offen dafür ist.«

»Wir werden diesen Bastard auslöschen!«, sagte Caris selbstsicher.

Talin dagegen verspürte einen kleinen Stich in seinem Magen, bei dem Gedanken daran, dass Caris in den letzten Tagen vor ihrem Angriff durch ihre neuen Verpflichtungen kaum anwesend sein würde. Er hatte ihr noch so viel zu sagen und dennoch hatte er auch Angst davor.

»Also gut, ich glaube, wir haben alle wichtigen Punkte geregelt oder fällt noch jemandem etwas ein, das ich vergessen habe?« Darius stand mit Sasha an seiner Hand auf und sah in die Runde, doch jeder schüttelte den Kopf. Es war alles gesagt.

»Was ist mit Emmet?«, warf Emma zaghaft ein, woraufhin Ylaria und Licas aufstöhnten.

»Deinen Bruder halten wir so weit es geht aus der Gefahrenzone heraus, damit er sich nicht selbst umbringen kann.« Darius dachte kurz nach und verzog den Mund. »Vielleicht sollten wir ihm ebenfalls mein Blut geben, nur zur Sicherheit. Am besten jedoch ohne seine Kenntnis, während er schläft oder so, damit er uns nicht versehentlich an Simeon verrät.«

»Ich kann ihn bewusstlos schlagen«, bot sich Talin an und verstand nicht, weshalb ihm Caris dafür mit dem Ellbogen eine in die Seite verpasste. Wie auch immer, er war nur froh, dass sie nun endlich diese Handtücher loswerden würden.




Sanctuarium, Marktplatz

Jetzt

»Wir haben deinen Handlanger getäuscht, Alasar. Wir sind bewusst in deine vermeintliche Falle gelaufen, weil es genau das ist, was wir vorhatten. Du bist da, wo wir dich haben wollten«, sagte Darius. »Und wir werden dich vernichten!«

Alasars gellender Wutschrei beendete die Stille, die sich über den großen Platz gelegt hatte. Rasend vor Zorn fletschte er deutlich für jeden sichtbar die Zähne, dann holte er mit der freien Hand aus und schnitt innerhalb eines Wimpernschlages Simeons Kehle mit seinen spitzen Fingernägeln auf. Dieser hob sich gurgelnd beide Hände an den Hals, nachdem Alasar ihn achtlos beiseite geworfen hatte. Die weit aufgerissenen Augen wurden binnen Sekunden starr und Simeons Arme sanken leblos zu Boden.

Die ersten Menschen kreischten entsetzt auf und wichen vor Alasar zurück, sie trauten dem, was sie nun sahen, offenbar nicht. Endlich!

»Ihr seht richtig! Euer verfluchter Herrscher ist einer von uns, das hat er wohl stets vergessen, zu erwähnen?«, rief Darius ihnen zu, woraufhin die Menschen panisch auseinanderstieben und schreiend in sämtliche Richtungen davonrannten. Aus den Augenwinkeln heraus sah Talin einen roten Schopf aufblitzen, der mit den Menschen zum Haupttor sprang. Caris wollte offenbar versuchen, es zu öffnen.

»Du magst mich getäuscht haben, Darius, dennoch bist du in der Minderzahl. Dein kleiner Versuch ändert nichts an eurer unausweichlichen Niederlage!«, sagte Alasar mit vor Wut verzehrtem Gesicht. »Meine Wächter mögen keine geistige Macht über dich und den anderen Abschaum haben, doch eure Menschen sind bereits tot! Und ihr folgt ihnen umgehend! – Tötet die Sterblichen! Tötet sie alle!«, schrie er anschließend seinen Wachen zu.

Im nächsten Augenblick erklangen die gepeinigten Schreie der Zuschauer, die sich nun unter furchtbaren Schmerzen windend im Todeskampf befanden.

»Er opfert sie alle, dieser kranke Bastard!« Talin spie jedes Wort regelrecht heraus.

»Funktioniert es?«, fragten Darius und Solvin panisch, die sich nach Sasha und Emma umdrehten.

»Sie stehen direkt an der Pforte zum Sanctuarium, ihnen geht es gut«, sagte Talin und fühlte sich wahrhaftig so erleichtert, wie er klang. Nicht auszudenken, wenn den Gefährtinnen seiner Brüder etwas geschehen würde.

Caris stieß zu ihnen und blickte besorgt auf die sterbenden und bereits toten Körper um den Scheiterhaufen herum, die immer mehr wurden. »Ich konnte das Tor aufbrechen, aber nur auf einer Seite. Die Menschen kommen nicht schnell genug heraus, weil wir erst noch die Brücke runterlassen müssen, die Alasar hat einholen lassen.« Sie sah Darius, Solvin und ihn entsetzt an. »Verdammt! Die Menschen springen aus Verzweiflung in den Graben, es ist furchtbar.«

Der Graben war einst angelegt worden, als das Virus ausbrach. Niemand kam in den Palast hinein oder heraus ohne die Zugbrücke. Die veränderten Lebensformen, die indessen ein neues Zuhause im Wassergraben gefunden hatten, töteten alles, was nicht schnell genug wieder aus dem Wasser draußen war. Also so gut wie alles.

»Ihre Schreie, es ist so schrecklich.« Caris hielt sich die Hände auf die Ohren, doch Talin wusste, dass der Schrecken dadurch nicht seine furchtbare Fratze verlor.

»Warum sterben sie nicht?« Alasar gellte und schien jegliche Kontrolle verloren zu haben. Speichel troff aus seinem Mund, während seine Augen wild umherzuckten, als wäre er dem Wahnsinn endgültig verfallen. »Ihr sollt endlich verrecken!« Auf dem Weg zu seinen Wächtern stieß er jeden barsch zur Seite, der das Unglück hatte, sich vor ihm zu befinden.

Talin und seine Brüder rührten sich unterdessen nicht vom Fleck, auch Licas und seine Männer blieben in Stellung, ebenso wie Ylaria und Teodorico. Es erforderte jegliche Selbstbeherrschung, in dem Lärm und Chaos um sie herum nicht die Nerven zu verlieren, doch sie alle behielten Alasars Wächter genau im Auge.

»Bringt mir ihre Köpfe!«, schrie der Herrscher seinen Schergen zu, und die Wachen, die sie zuvor eingekreist hatten, rannten nun mit erhobenen Schwertern los.

»Jetzt«, brüllte Darius und dann geschah alles auf einmal.

Talin und der Rest von ihnen riss sich gleichzeitig die Mäntel vom Leib und griff zu ihren Waffen, während aus dem Eingang des Sanctuariums plötzlich wildes Gebrüll zu vernehmen war. Vampire, mehr als sein Auge auf einmal zu fassen vermochte, strömten in Massen in den Hof hinein und rannten Alasars Wachen entgegen. Erleichtert atmete Talin durch. Die Clans, sie hatten Wort gehalten. Die Ewansiha, die Sintra und die Kijana waren vollständig gekommen, bereit, die letzte Schlacht zu schlagen, die sie alle befreien würde. Tal sah Rald, Aethes und Daniyel geschlossen an der Spitze ihre Männer anführen, Felle und Zöpfe flogen wild umher, während sie siegessicher etwas im Chor riefen. Alasars Wächter stoppten abrupt, als sie die Überzahl der Gegner sahen, und einige rannten entsetzt davon. Gegen die letzten und mächtigsten Vampirclans, die es auf dieser Welt noch gab, hatten sie jedoch keine Chance.

Um sie herum schlug Stahl auf Stahl auf, hallten wilde Kampfrufe über den Markt und die Schreie derjenigen, die tödlich verwundet wurden. Immer mehr Körper von Wächtern fielen auf die Leichen der Schaulustigen.

»Du wagst es, mich in einen Hinterhalt zu locken?«, kreischte Alasar.

»Wie fühlt sich das an?«, erwiderte Darius gelassen, obwohl es unter seiner Oberfläche brodeln musste.

»Wie sind sie in meinen Palast gekommen?« Alasars Körper wirkte angespannt, doch Talin konnte keinen verstärkten Herzschlag ausmachen. Selbst im Angesicht des Todes blieb dieser Mistkerl die Ruhe selbst.

»Während wir unsere kleine Vorführung für dich inszeniert haben, konnten meine neuen Freunde ungehindert über den Geheimzugang von der Kanalisation eindringen.«

»So hast du also Ylaria und Teodorico befreien können.«

»Richtig.«

»Das wirst du mir büßen, Darius, ich werde dich für die Spanne einer Ewigkeit dafür leiden lassen!« Alasar führte definitiv etwas im Schilde und Talin und Solvin machten sich zum Sprung bereit.

Auf einmal drang erneut Lärm aus Richtung des Einganges zu ihnen. Rasch riskierte Talin einen Blick, keinesfalls wollte er von Alasar abgelenkt werden, was angesichts des Kampfgeschehens um sie herum ohnehin kein leichtes Unterfangen war. Da setzte für einen Augenblick sein Herzschlag aus. Weitere Wächter rannten in den Hof hinein und stürmten auf die Clans zu, die dadurch aus dem Hinterhalt angegriffen wurden.

»Nun, damit hättest du wohl nicht gerechnet«, sagte Alasar boshaft lächelnd, der sich offenbar im Vorteil wähnte.

»Wenn man es mit Abschaum wie dir zu tun hat, muss man mit allem rechnen!«, erwiderte Darius grollend, bevor er sich ohne weitere Vorwarnung auf Alasar stürzte.

Talin setzte gerade ebenfalls zum Sprung an, als ihn etwas unerwartet von hinten mit so viel Wucht traf, dass er umgehend ins Straucheln geriet und sich im letzten Moment gerade noch fangen konnte, bevor er mit dem Boden Bekanntschaft machte. Fluchend rappelte er sich blitzschnell auf und sprang herum. Zwei Wächter griffen ihn gleichzeitig an, und noch während er sich drehte, schwang er seine Axt im hohen Bogen, wobei er den Schwung der Drehung ausnutzte. Einer der Angreifer schrie kurz gequält auf, als der Schlag ihn so heftig traf, dass er zweigeteilt wurde. Dem anderen rammte Talin seinen Ellbogen ins Gesicht, bevor er die Axt einholte und von unten durch dessen Körper zog. Angewidert stieß Tal ihn von sich, als ihn bereits der nächste Schlag traf. Verflucht, warum hatten sie so viel Kraft?

Ein rascher Blick auf Solvin zeigte ihm, dass auch er offenbar Schwierigkeiten hatte, die Gegner in Schach zu halten. Talin brüllte erbost, als er mit seiner Axt eine Schneise durch die Wächter pflügte, die zwischen ihm und seinem Bruder standen.

»Ich schwöre dir, Häschen, hier geht etwas nicht mit rechten Dingen zu«, sagte Solvin keuchend, während er sich die Seite hob und nach Atem rang.

»Das ist mir auch schon aufgefallen.« Talin wischte sich mit dem Arm über das Gesicht, während er hektisch um sich blickte. Der metallische Geruch von Blut hing an ihm und über ihren Köpfen.

»Ich kenne diese Scheiße. So war es auch in Grendels Labor.« Solvin hyperventilierte beinahe.

»Du meinst, die Nachhut der Wächter sind auch Vampire?« Angewidert sah Tal auf ihre Leichen hinab.

»Alasar ist noch verdorbener als Grendel, und er hatte viele Jahrhunderte Zeit, mit Darius’ Blut zu experimentieren.«

»Verflucht!«

»Ich stimme dir voll und ganz zu.«

»Wo ist dieser Bastard, ich werde ihn …« Talin erstarrte, als er Caris’ Schrei hörte.

Bevor Solvin ihm antworten konnte, war er schon verschwunden. Bei den Heiligen, er musste sie finden, bevor ihr etwas zustoßen konnte. In seiner übermenschlichen Geschwindigkeit rannte er zwischen den kämpfenden Vampiren und Menschen umher und stieß jedes Hindernis einfach beiseite, bis er endlich den ersehnten roten Schopf sah.

»Talin? Was tust du hier?«, fragte sie zwischen zwei Umdrehungen, in denen sie ihre Gegner jeweils mit einem gezielten Fußtritt außer Gefecht setzte, um ihnen dann blitzschnell ihre Dolche hinterherzuwerfen. Anschließend zog sie diese eilig wieder aus den leblosen Körpern und nahm sich der nächsten Wächter an.

»Es geht dir gut«, sagte er erleichtert und schallt sich gleichzeitig einen Narr. Dass sie hervorragend auf sich selbst achtgeben konnte, hatte sie nicht nur einmal bewiesen.

»Natürlich geht es mir gut!« Schwungvoll stieß sie sich vom Boden ab, landete auf dem Rücken eines Angreifers, schnitt ihm von vorn die Kehle auf, während sie sich bereits wieder von ihm herunterrollte, und fegte den anderen Wächter in der Hocke mit einem Tritt von den Füßen, sobald sie auf dem Grund aufkam. Verdammt, sie war so gut. Stolz erfüllte Talin auf einmal, dass seine Gefährtin in der Kampfkunst jedem Mann Konkurrenz machen könnte. Seine Gefährtin? Talin hielt die Luft an.

»Sei unbesorgt, mir geschieht nichts. Ich sollte nur endlich dieses verfluchte Tor aufbekommen, sonst wird es eng!«

»Ich habe dich schreien gehört, tut mir leid«, murmelte Talin, während er gebannt ihren geschmeidigen Bewegungen zusah.

»Manchmal geht es mit mir durch«, erwiderte sie grinsend, während sie sich, ein wenig außer Atem, aufrichtete. Sie strich ihr Haar zurück, doch einige Strähnen blieben an ihrer verschwitzten Stirn kleben. Ihr Gesicht war von Blutspritzern übersät und ihr Oberteil hatte einige Risse. Da erst sah er die Wunden auf ihrem Arm.

»Du bist verletzt?«

»Das ist nichts, nur – Talin, pass auf!«

Ihr gellender Schrei fuhr ihm durch Mark und Bein. Sogleich drehte er sich um, doch es war zu spät. Das Schwert des Wächters, der ihn augenblicklich angriff, war bereits im Begriff, auf ihn niederzusausen. Gleichzeitig rutschte Caris durch seine Beine hindurch und stach ihren Dolch unmittelbar hinter ihm in den Unterleib des Angreifers. Ungläubig, aber noch geistesgegenwärtig, riss Talin seine Axt schützend hoch, sodass der Schwerthieb nur äußerst knapp noch an seiner Waffe abprallte.

Caris sprang hinter dem Wächter wieder auf die Beine, der nun leblos zu Boden sackte, und grinste Talin an. »Ich wusste doch, dass man mit dir jede Menge Spaß haben kann!«

Talin überwand die Distanz mit nur einem großen Schritt, packte sie am Nacken, zog sie an sich und küsste sie. Nur kurz, da er sich in diesem Chaos auf Alasar und seine kleine Armee konzentrieren sollte, doch er konnte dem Drang nicht widerstehen, er brauchte sie jetzt! »Du hast mich gerettet. Darüber reden wir noch!«, sagte er mit rauer Stimme. »Bleib am Leben!« Dann rannte er davon. Caris kam hier am Rand des Kampfgeschehens zurecht, er sollte lieber nach seinen Brüdern und Alasar sehen.

Sobald er zurück war, fluchte er jedoch abermals. Offensichtlich war es Alasar gelungen, sich aus Darius’ Umklammerung zu befreien, und nun hatte er sich in den Schutz seiner Vampir–Wächter begeben, die ihn eng umkreisten und ihn mit ihren Körpern abschirmten. Verdammt sollte dieser Bastard sein!

»Wo hast du gesteckt?«, fragte Darius hörbar verstimmt.

»Musste mich retten lassen. Warum hast du ihn losgelassen?«

»Bettelst du etwa um einem Schlag auf den Kopf?«

»Die Herren, ein bisschen mehr Konzentration, wenn ich bitten darf«, mischte sich Solvin ein.

»Immer noch so siegessicher?«, rief Alasar ihnen hinter seinem feigen Schutz zu.

»Und wenn du Tausende Vampire erschaffst, Alasar, auch sie werden dich nicht retten. Niemand kann das!« Darius preschte auf die Männer zu, die den Herrscher abschirmten. Alles, was er jedoch erreichte, war, dass ein wenig Bewegung in die Masse kam und sie einige Schritte nach hinten taumelten.

»Bringt mich in den Palast zurück!«, befahl Alasar.

»Wir haben das Sanctuarium eingenommen, kapier es doch endlich!« Nun schien auch Darius seine Selbstbeherrschung zu verlieren. Immer wieder griff er den Pulk an, der das Böse bewachte.

Um sie herum fielen die Schergen des Bastards reihenweise, während zwischen ihnen schreiende Schaulustige umherstolperten. Offenbar hatte Alasar auch die beiden Nebentore schließen lassen, sodass jeder in der Falle saß, der sich auf dem Marktplatz befand. Talin sah mit laut pochendem Herzen zum Haupttor. Caris musste es schaffen, sie musste einfach. Er hatte vollstes Vertrauen in sie und ihre Fähigkeiten.

»Pass auf!« Solvins Peitsche knallte laut, als sie sich um den Arm eines Wächters schlang, der es auf Talin abgesehen hatte.

Verflucht, er sollte sich endlich besser konzentrieren. Dankbar nickte er seinem Bruder zu und erledigte den Angreifer kurzerhand. Gemeinsam sorgten sie dafür, dass Darius nicht gestört wurde. Allerdings verliefen dessen Vorstöße nicht sehr erfolgversprechend. Selbst als er fluchend die Armbrust hervorholte und einem nach dem anderen zwischen die Augen schoss, kamen für einen gefallenen Wächter zwei weitere nach, die Alasar schützten.

»Was ist das für eine Gehirnwäsche, die er ihnen verpasst hat, das ist ja nicht zum Aushalten!« Brüllend warf er die Armbrust von sich und stürzte sich mit bloßen Händen auf die Wachen.

»Das ist nicht gut«, murmelte Solvin. »Zum Glück haben sich Sasha und Emma wie ausgemacht ins Innere des Sanctuariums zurückgezogen. Wenn Sasha das sehen würde, würde sie vermutlich toben.«

»Nicht nur vermutlich.« Es wurden immer mehr Wächter–Vampire, die sie nun abwehren mussten. Talin blickte sich um und schluckte. Zu viele. Es waren einfach zu viele. Irgendwo dort hinten hatte er Licas’ schwarze Kampfmontur gerade gesehen, der ebenfalls alle Hände voll zu tun hatte. Ylaria und Teo griffen von hinten an und versuchten, ihnen den Rücken so gut es ging freizuhalten. Die Clan–Anführer und ihre Männer stürzten sich auf jeden, der ihnen zu nahe kam, aber es wurden einfach nicht weniger. Sie würden diesen Ansturm nicht mehr allzu lange aushalten können, solange immer weiter neue Vampire aus Alasars Katakomben emporkrochen. Von diesen Kreaturen hatten sie nichts gewusst, und es sah so aus, als könnte der Bastard mit seinem letzten Trumpf doch noch punkten.

Da endlich erklang das erlösende Geräusch, das Talin vor nicht allzu langer Zeit noch als nervtötend empfunden hatte, nun aber eine wundervolle Melodie in seinen Ohren wiedergab.

»Bei den Heiligen, ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal derart darüber freuen würde, Emmet wiederzusehen«, sagte Solvin keuchend, während er zwei Angreifer zurückstieß.

Auch Talin fühlte grenzenlose Erleichterung, als das Dauerhupen immer näher kam. Emmas Bruder raste mit dem Bus an, und mit ihm an Bord war die Kavallerie. Je näher er kam, desto panischer wurden die Menschen und Vampire auf dem Marktplatz. Was sie hörten, kannten sie nicht und sie reagierten entsprechend. Das war die Ablenkung, die sich Darius und die anderen erhofft hatten. Aethes, Rald und Daniyel waren eingeweiht, ebenso Ylaria und Teo. Sobald sich die Leute auf das näherkommende, unbekannte Geräusch konzentrierten, anstatt auf ihre Gegner, würden sie unbarmherzig zuschlagen.

Immer wieder sah Talin verstohlen zu dem Haupttor. Wenn Caris es nicht hinbekam, es ganz zu öffnen, würde ihr Plan nicht aufgehen.

»Was ist das für verfluchtes Werk, das ihr heraufbeschworen habt?« Alasar brüllte hinter seiner Mauer aus Leibern gegen den Lärm an.

»Dein Ende!« Darius spuckte angewidert auf den Boden.

Im nächsten Augenblick fuhren alle erschrocken herum, als es einen Knall gab. Emmet hatte kurzerhand die Hälfte des Tors gerammt, die klemmte, und sie damit aufgestoßen. Mit quietschenden Reifen raste er in den Innenhof, wo die Menschen dieser Welt völlig verängstigt und kreischend auseinanderstieben und davonrannten. Nun, da das Haupttor offen stand, strömten sie in Massen über die Zugbrücke hinaus, die inzwischen herabgelassen worden war.

»Wir haben es endlich geschafft!«, sagte Caris schwer atmend, die gerade zu ihnen stieß.

Darius, Solvin, Talin und Caris gingen zur Seite, um den Dreptate, die aus Emmets Bus sprangen, Platz zu machen.

»Was bedeutet das?«, schrie Alasar immer wieder. »Ihr kämpft mit unfairen Mitteln«, verwünschte er sie.

»Oh, du hast keine Ahnung, wie unfair«, erwiderte Darius knurrend.

Im nächsten Augenblick eröffneten Licas Männer das Feuer, zumindest hatte er es stets so bezeichnet, während ihrer Planung. Die Waffen aus der neuen Welt töteten binnen Sekunden die Vampire, welche die Clans auf einer Seite des Marktplatzes wie abgesprochen zusammengetrieben hatten.

»Bringt mich sofort in den Palast«, befahl Alasar kreischend und rannte, gefolgt von seinen Wächtern, um sein Leben.

»Wir übernehmen den Rest, kümmert ihr euch um den Scheißkerl«, rief Licas ihnen zu, bevor er seinen Leuten Befehle zubrüllte. Kurz darauf explodierten die Dinger, die er Granaten nannte, und Stände und Leiber flogen durch die Luft. Wenn die Gegner bisher noch nicht vor Angst zitterten, dann wohl spätestens jetzt.

Talin nickte, Licas wusste, was er tat, für sie zählte nur, Alasar zu erwischen, bevor er es schaffte, ihnen zu entkommen. Gemeinsam mit Darius und Solvin rannte Talin daher dem Herrscher in das Sanctuarium hinterher, wo sie ihn in der opulenten Eingangshalle endlich zu fassen bekamen. In seiner blinden Hast hatte Alasar nicht bedacht, dass die, die ihn beschützen sollten, nicht mit ihm geflüchtet waren. Sie hatten ihn! Zu dritt warfen sie sich auf ihn und rangen ihn nieder.

»Lasst mich auf der Stelle los, oder ihr werdet es bereuen!«, fluchte dieser, trotz seiner offensichtlichen Niederlage.

»Mir scheint, dass wir dir klarmachen müssen, wer hier nun das Sagen hat. Für jetzt, für heute und für immer!« Talins Faust traf mit voller Wucht in Alasars Gesicht und beim knackenden Geräusch dessen Nase, als sie brach, verzog er angewidert den Mund. »Wo bleibt dein Kampfgeist?«, fragte er herausfordernd und holte erneut aus. Sie hatten ihn! Und dieses Mal würde er ihnen nicht mehr entkommen.


Kapitel 24


Eine neue Ära

Obwohl sie zu dritt und äußerst kräftig waren und Alasar längst überwältigt war, dauerte es dennoch eine Weile, bis sie ihn so geschwächt hatten, dass er sich nicht mehr wie ein Irrer gebar und um sich schlug. Darius hatte unterdessen Ketten aus dem Verlies geholt, die sie anbrachten, sodass er ihnen nicht mehr davonspringen konnte. Die Explosionen und der Lärm von draußen waren in den letzten Minuten weniger geworden, und Talin nahm an, dass die Clans und Licas es geschafft hatten, Alasars Schergen endgültig zu überwältigen und auszuschalten. Tal wagte es kaum, daran zu denken, doch hatten sie wahrhaftig gewonnen? War der feige Krieg der Oberen ein für alle Mal vorbei?

»Lasst mich sofort gehen«, stammelte Alasar näselnd vor sich hin, während sie zum Ausgang gingen und ihn hinter sich herzerrten, so wie er es mit seinen Gefangenen stets zu tun pflegte.

»Du willst es wohl einfach nicht verstehen, oder?« Erschöpft schüttelte Talin den Kopf. Sollte der Bastard doch reden, bald war es ohnehin vorbei.

»Ist es vollbracht?« Freudig rannte Sasha auf Darius zu, während Emma an Solvins Arm hing und irgendwelche Gebete vor sich hinmurmelte. Sol hatte die beiden aus ihrem sicheren Versteck geholt, und sie konnten es offenbar ebenso wenig glauben wie Talin, dass es zu Ende war.

»Das ist es, Kisha«, erwiderte Darius müde, bevor er seine Gefährtin in die Arme schloss.

»Was habt ihr mit ihm vor?«

»Es war Talins Vorschlag«, antwortete Darius und nickte ihm zu.

»Als ich vorhin auf ihn einschlug, hatte ich nur einen Wunsch, ihn für immer zu vernichten. Ich hätte es tun können und keiner hätte mich abgehalten, weil jeder Einzelne von uns sich das wünscht. Das ist mir in diesem Augenblick klar geworden. Jeder von uns, von den Clans, vielleicht auch einige Menschen haben einen Grund, ihn zu töten, weil er ihnen das Liebste genommen hat. Also habe ich aufgehört, auf ihn einzuschlagen. Denn alle, die es möchten, sollen die gleiche Chance bekommen, sich an ihm zu rächen.«

»Kaum steht eine starke Gefährtin hinter ihm, wird er vernünftig, hach, dass ich das noch erleben darf.« Solvin lächelte selig, während er fester an dem Strick um Alasar zog.

Da war es wieder. Gefährtin. Talin grübelte über die Bedeutung nach und darüber, wie Caris das wohl sah. Wenn sie diesen Tag hinter sich gebracht hatten, mussten sie dringend miteinander reden.

»Du siehst nicht glücklich aus, mein Bruder. Wir haben alles, was wir uns erträumt haben, was ist los?« Darius schlug ihm freundschaftlich auf den Rücken.

»Das ist es ja irgendwie.« Talin zuckte mit den Schultern. »Die letzten Wochen haben wir ununterbrochen mit der Suche nach dem Heiligen Buch und einer Lösung verbracht. Die Jahrhunderte davor, zu kämpfen, zu fliehen und uns zu verstecken. Vor den Oberen und vor allem vor Alasar. Nun gibt es keinen Grund mehr, unterzutauchen. Unsere Aufgabe ist erledigt, und wir müssen uns nicht mehr länger davor fürchten, entdeckt zu werden.«

»Warum klingt das aus deinem Mund so negativ?«

»Nun ja, alles hat sich geändert – ich habe mich geändert. Ich frage mich nur, wie unsere neue Zukunft aussieht und was sie uns wohl bringen mag.«

»Das, mein nicht mehr ganz so griesgrämiger Bruder, werden wir bald herausfinden. Denn die Zukunft wird jetzt gerade geschrieben, in diesem Augenblick.« Darius lächelte und zwinkerte ihm zu. »Außerdem glaube ich, ziemlich genau zu wissen, was die deine dir bringen wird.« Er nickte zu Caris, die an der Schwelle zum Innenhof auf sie wartete.

»Bei den Heiligen, du lebst!« Erleichtert fiel sie Talin um den Hals und löste damit erneut diese Welle aus Wärme und Zuneigung in seinem Inneren aus.

»Natürlich!« Wie oft hatte er diesen Satz in seinem Leben schon gehört, doch dieses Mal bekam er eine völlig andere Bedeutung. Er war ihr wirklich wichtig.

Sie traten aus dem Sanctuarium heraus in den strahlenden Sonnenschein, der die grausame Szenerie vor ihnen noch deutlicher hervorhob und völlig fehl am Platz war. Die Clans und die Dreptate hatten Alasars Wächter endgültig besiegt und die Situation unter Kontrolle gebracht. Sie bildeten eine Gasse für Talin und seine Brüder, die den ehemaligen Herrscher zum Scheiterhaufen führten. Aethes riss die Arme nach oben und brach in Jubel aus, woraufhin es ihm erst seine Leute gleichtaten, und dann immer mehr Umstehende, sodass Talin und die anderen durch eine Allee johlender Vampire schritten. Unter den Feierenden sah er auch einige von Licas’ Männern, in ihren schwarzen andersartigen Sachen, doch die Masken hatten sie abgelegt. Auch sie klatschten Beifall und zollten Respekt.

Während sie Alasar hinter sich herzogen, wurde dieser von dem neuen Publikum mit allem beworfen, was sie fanden. Jeder wollte ihn leiden sehen und das würden sie. Talins Blick schnellte durch die Menge. Da war Aethes, neben ihm Rald und Daniyel. Aber er konnte weder Ylaria, Teo noch Emmet oder Licas ausmachen. Eine innere Unruhe machte sich breit, doch es standen zu viele im Weg, er konnte nicht an den Massen an Leuten vorbeisehen. Kurz bevor sie mit Alasar bei den Scheiterhaufen ankamen, wich die Menge zurück und bildete einen weiten Kreis um die Stätte des Todes. Endlich war es Talin möglich, mehr zu erblicken, doch im selben Augenblick wünschte er sich, er hätte das nicht sehen müssen.

Leichen. So viele tote, teils entsetzlich entstellte Leiber, die den kargen Boden des Marktplatzes inmitten der völligen Zerstörung überdeckten und deren Blut ihn allmählich rot färbte. Talins Puls raste, während er sich die Körper ansah. Erleichtert stellte er fest, dass es überwiegend Alasars Wächter waren, die ihr Leben gelassen hatten. Offensichtlich hatten die Clans keine Gnade walten lassen und niemanden von den Schergen übrig gelassen, damit das Böse nie wieder die Möglichkeit bekam, zu wachsen und zu gedeihen.

Bei den Ständen, von denen nicht mehr viel übrig geblieben war, fand er schließlich Ylaria. Sie saß auf dem Boden und ihr tränennasses Gesicht wurde von Weinkrämpfen geschüttelt. Talin erstarrte, als er auf den Körper sah, der auf ihrem Schoß gebettet lag und den sie sanft wiegte.

»Nein«, flüsterte Talin, »Bei den Heiligen, nein!« Teodoricos Augen standen offen und Talin wusste, dass darin kein Leben mehr zu finden sein würde. Sogleich sprang er zu ihr und kniete sich dicht neben sie hin. »Ich bedauere deinen Verlust zutiefst«, sagte er leise, doch er hatte keine Ahnung, ob sie ihn hörte, dort, in der Gedankenwelt, in der sie sich augenblicklich befand. Sie erlebte das Schlimmste, das einem Vampir widerfahren konnte, und Talin wusste nur zu gut, was ihr bevorstand.

»Er starb, weil er mich beschützt hat«, wisperte sie schließlich. »Das war mein Teo, mein liebster Teo. Immer hat er sich für mich in Gefahr gebracht und sich nie davon überzeugen lassen, auf sein Leben zu achten. Nun hat er es für mich hergegeben.«

Erneut wurde ihr kleiner Körper von Krämpfen geschüttelt, und Talin biss zornig die Zähne zusammen. Er wünschte, er könnte ihr den Schmerz abnehmen, einen kleinen Teil davon wenigstens, doch niemand konnte das. Und niemand wusste das besser als Talin. Der Preis, den Ylaria für die Freiheit ihrer Welt hatte bezahlen müssen, war höher als der manch anderer.

»Emmet«, hörte er Emma plötzlich aufschreien, die im nächsten Augenblick an ihm vorbeirannte, die Augen vor Angst weit aufgerissen. »Emmet, um Gottes willen, bist du verletzt?«

Talin strich Ylaria ein letztes Mal tröstend über den Rücken, so leid es ihm auch tat, doch er konnte nichts für sie tun, außer sie ihrem Schmerz zu überlassen. Für den Moment jedenfalls. Dann sprang er zu Emmet und sah, dass Darius und Solvin ebenfalls angelaufen kamen. Sie hatten Alasar vorübergehend den Clan–Anführern zur Obhut übergeben.

»Was ist mit ihm?«, fragte Sol besorgt.

Emmet war über und über mit Blut besudelt, sein blondes Haar war dunkel verfärbt und Talin wollte lieber nicht wissen, was das genau war, das darin klebte.

»Emmet, Himmel, so sag doch was, bist du verletzt? Geht es dir gut?« Emma warf sich zu ihrem Bruder auf dem Boden, wo dieser in gekrümmter Haltung vor seinem Bus saß und mit glasigem Blick vor sich hin starrte.

»Emmet!« Ihre Stimme überschlug sich nun.

»Ich … ich habe ihn gehalten. Die ganze Zeit. Bis es vorbei war.« Langsam hob er den Kopf und sah seine Schwester mit verheulten Augen an. »Er ist einfach gestorben, Em.«

»Wer? Wer ist gestorben?« Verstört blickte sie sich um, während sie Emmet um den Hals fiel.

Auch Talin blickte irritiert um sich, da sah er ihn.

»Verflucht!« Caris fiel neben dem Mann auf die Knie, dessen Tod sie alle nun betrauern mussten. »Warum nur hast du dich umbringen lassen, Licas«, sagte sie leise, während sie ihm sanft die Augen schloss. »Möge deine Seele Frieden finden in der Ewigkeit«, flüsterte sie, und Talin sah, wie seiner starken Kriegerin eine Träne über die Wange lief.

»Du warst ein tapferer Mensch, ein guter Kämpfer und ein Freund«, sagte Darius und verbeugte sich vor Licas.

»Wie konnte das geschehen?«, fragte Solvin aufgebracht. Sie alle hatten Licas als Freund lieb gewonnen.

»Er hat mir gesagt, ich soll im Bus bleiben und das hab ich auch gemacht«, erwiderte Emmet leise. »Aber diese Wächter haben mit ihren Schwertern so lange auf die Tür eingeschlagen, bis sie rausgefallen ist.« Emmet schniefte laut auf. »Und dann sind sie reingekommen und wollten mich holen, und ich hab mich gewehrt und sie getreten und um mich geschlagen, aber es waren so viele. Sie haben mich rausgezerrt und ich hab schon gedacht, das war’s. Und dann war Licas auf einmal da und hat sich auf die Typen geworfen und sie von mir weggerissen. Er hat mich gerettet«, murmelte er verstört.

»Was ist dann passiert?« Traurig sah Talin auf Licas’ leblosen Körper hinab. Verflucht, er hatte ihn wirklich gemocht.

»Ich bin weggerannt, zum Tor. Aber da hab ich gesehen, dass er es nicht schaffen wird. Drei von ihnen hat er erledigt, dann hat es ihn erwischt. Dieser Clan–Typ mit den Zöpfen kam und hat sie alle erschlagen, aber es war zu spät. Licas ist zu Boden gefallen, und ich bin zu ihm gelaufen. War mir doch egal, ob ich abgestochen werde, dieser Kerl ist für mich gestorben«, sagte Emmet schluchzend. »Er sagte noch – gern geschehen, Trottel – dann war’s das. Einfach so. Er war einfach tot!« Emmet vergrub sein Gesicht in Emmas Haar, die ihm tröstend über den Kopf streichelte.

»Jeder Sieg erfordert auch stets Opfer«, sagte Darius, der Sasha fest umschlungen hielt. »Und es sind die Opfer, die uns niemals vergessen lassen, was es uns gekostet hat.«

Für einen kurzen Moment senkten sie alle ihr Haupt, um die zu ehren, die es nicht geschafft hatten. Doch es war noch nicht vorbei. »Heute haben wir einen wichtigen Triumph erreicht«, fuhr Talin fort. »Wir werden unsere Toten gebührend betrauern und sie ehren. Ein jeder von ihnen hat zu dem heutigen Erfolg beigetragen. Doch wir sind noch nicht fertig. Lasst es uns beenden!« Erschöpft, aber von neuer Zuversicht erfüllt, schob er seine Finger in Caris’ und ging, gefolgt von den anderen zurück zur Hinrichtungsstätte.

Jemand hatte die armen Seelen, die Alasar an den Kreuzen festbinden ließ, abgehängt und stattdessen den Bastard daran angekettet, der fluchend und kreischend auch jetzt noch seine Freilassung forderte.

»Ich werde euch vernichten!«, schrie Alasar weiterhin aufgebracht und wehrte sich vergeblich gegen die Spezialketten aus seinem eigenen Verlies.

»Du scheinst es bis zuletzt nicht zu verstehen«, sagte Talin müde. »Deine Zeit der Schreckensherrschaft ist vorüber und auch die der Oberen. Nichts wird von euch zurückbleiben als ein Häufchen Asche.« Anschließend trat er einen Schritt zurück und griff sich ein Stück Holz aus dem Stapel der Standüberreste, den die Clans errichtet hatten. Aethes hielt ihm eine Fackel entgegen und Talin entzündete seinen Holzscheit an ihr. »Möge deine Seele brennen und niemals Frieden finden«, sagte er und warf den Scheit auf den Holzstapel, der sich zu Alasars Füßen befand.

»Das könnt ihr nicht machen, lasst mich sofort frei!«, brüllte Alasar, doch niemand schenkte ihm mehr seine Aufmerksamkeit. Stattdessen reihten sich alle nach und nach hinter Talin ein, entzündeten ihr Holz und warfen es auf Alasars Scheiterhaufen.

Sie alle verdammten ihn zu demselben schrecklichen Ende, wie der ehemalige Herrscher es jedem seiner Opfer selbst angetan hatte. Auf diese Weise war es jedem möglich, zu seinem Tod beizutragen und sich für all die ihnen zugefügten Gräueltaten zu rächen.

Wortlos stand Talin neben Darius und Solvin und sah dabei zu, wie die Flammen immer größer wurden, je mehr Scheite hineingeworfen wurden. Das Feuer fraß sich gierig empor, bis es auf Fleisch und Knochen traf. Die Vampire um sie herum jubelten, während Alasars Schmerzensschreie die lodernde Luft zerrissen.

»Kommt«, sagte Darius, der sich von dem Scheiterhaufen abwandte und zurück ins Sanctuarium ging.

Talin und Solvin folgten ihm, ihre Gefährtinnen fest im Arm. Es war nicht nötig, diesem grausamen Spektakel weiterhin zuzusehen. Sie hatten gewonnen, und nur das zählte. Alasars Tod würde ihnen ohnehin nie das zurückgeben, was er ihnen genommen hatte.

»Das ist in der Tat beeindruckend«, sagte Solvin staunend, der sich immer wieder in dem riesigen Raum umsah, den sie zufällig ausgewählt hatten. Sie hatten sich an einem ausladenden Tisch zusammengefunden, der Alasar als Versammlungsort gedient haben musste.

»Das ist gigantisch«, pflichtete Emma ihm bei, die ihren Bruder nicht mehr loslassen wollte.

»Ihr müsst unbedingt den Raum unter der Kuppel sehen.« Sasha schwärmte regelrecht.

»Was geschieht nun mit dem Palast?«, fragte Talin nachdenklich. »Das Volk benötigt eine neue Führung.«

Darius blickte ihn lächelnd an. »Nun, mein Bruder, ich würde sagen, die hat es längst. Wir alle haben lange für diesen Augenblick gekämpft, und wir sind es nun, die Menschen und Vampire zukünftig in die richtige Richtung leiten werden.«

»Soll das heißen, dass das Sanctuarium unser neues Zuhause ist?« Solvin sah Darius irritiert an.

»So ist es. Der Palast wird künftig keinen Herrscher mehr haben, sondern eine Familie. Eine, die aus beiden Arten besteht und somit das repräsentiert, was wir erreichen wollten. Eine Einheit, keine Rassentrennung mehr.«

»Das bedeutet, wir müssten uns nicht länger verstecken?«, fragte Aethes.

»Niemand muss das mehr«, pflichtete Talin ihm bei. »Allerdings habt ihr euch ein einzigartiges Heim geschaffen, ich würde verstehen, wenn ihr dieses nicht verlassen wollt.«

Der Anführer spielte gedankenverloren mit zwei seiner Zöpfe. »Wird sie auch im Palast wohnen?«, fragte er schließlich und grinste Caris an.

»Sie wird mit mir leben. Wo auch immer das sein wird«, erwiderte Talin mit zusammengekniffenen Augen, wobei er Solvins Glucksen ignorierte.

»Ach ja, werde ich das?«, flüsterte Caris ihm lachend ins Ohr.

»Verzeih, ich wollte dir nicht vorgreifen, es ist nur …, er nervt!« Brummend musterte er den Anführer der Sintra weiterhin und sorgte damit unfreiwillig für eine kleine Erheiterung. Darüber ärgerte er sich jedoch nicht, denn nach allem, was sie heute erlebt hatten, konnten sie eine Ablenkung von dem, was ihnen noch bevorstand, gut gebrauchen.

Sie würden später die Leichen der Wächter entsorgen müssen sowie die Spuren ihrer Eroberung. Der Scheiterhaufen sollte für immer niedergerissen und die Stände auf dem Markt neu aufgebaut werden. In den Kerkern und Folterkammern warteten unzählige Gefangene auf ihre Befreiung, und sobald sie hier fertig waren, mussten sie sich außerdem um Teodorico und Licas kümmern und sie für die dreitägige Totenwache vorbereiten. Sowie jeden weiteren Gefallenen in ihren Reihen. Irgendwann in diesem Chaos würde Darius auch eine Ansprache für die verängstigten Menschen Arkyns und der Umgebung halten müssen, die vermutlich davon ausgingen, nun einer zweiten Apokalypse gegenüberzustehen. Auf einmal gab es so vieles, das sie bewältigen mussten, noch mehr Aufgaben, noch mehr Pflichten. Ihr Hauptvorhaben war die Stürzung Alasars gewesen, darüber hinaus hatten sie nicht wirklich geplant, weil sie kaum zu hoffen gewagt hatten, einen Sieg zu erringen.

»Also wenn ihr mich fragt, dann finde ich unser neues Zuhause ziemlich schick, ich kann es kaum erwarten, unseren Raum auszuwählen und ihn die folgenden Tage nicht mehr zu verlassen«, sagte Solvin begeistert, während er Emma belustigt anschmunzelte.

»Hier hat es genug Platz für alle«, sagte Darius und sah dabei die Clan–Führer sowie Licas’ Männer an.

»Das ist sehr großzügig von dir«, erwiderte Rald zuerst. »Ich denke jedoch, dass es nicht ausreichend Platz für alle Clans und ihre Angehörigen geben würde, so groß das Sanctuarium auch sein mag. Wir haben uns in unseren rauen Höhen sehr gut eingelebt, und ich denke, wir werden dort auch bleiben.«

»Berge sind sicher, ich muss das wissen, schließlich haben wir uns in einen hineingegraben«, sagte Aethes grinsend. »Wir haben bereits ein Zuhause, Darius, doch ich danke dir für dein Angebot. Es ist ein gutes Gefühl, zu wissen, dass wir nun frei sind und gefahrlos reisen können, wohin wir auch wollen.«

»Ihr seid hier immer willkommen, die Türen des Palastes stehen euch stets offen«, erwiderte Darius.

»Das wissen wir zu schätzen.« Daniyel blickte sich noch einmal um. »Aber ich denke, wir würden unsere Höhlen ziemlich vermissen, außerdem habt ihr hier nicht so eine großartige Beleuchtung wie wir.« Lächelnd zwinkerte er Caris zu, als er wohl auf die Ambertsteine in den alten Mienen anspielte.

Talin schnaubte genervt. Was hatten sie nur alle mit Caris, dass sie derart belagert wurde? Und warum lächelte sie zurück, sie fand doch diesen Kerl nicht etwa gut, der längere Haare hatte als jedes Mädchen?

»Es gibt sehr viel zu tun, die Aufräumarbeiten werden unsere gesamte Aufmerksamkeit fordern. Bevor die Menschen mit ihren Mistgabeln auf uns losgehen, werden wir ihnen versichern müssen, dass wir ihnen positiv gesinnt sind. Wie wir hier leben werden und wie wir den Traum der Ältesten Realität werden lassen, darüber können wir uns später noch Gedanken machen. Wichtig ist vor allem, dass wir die Hoffnung, die in jedem von uns heute neu erwacht ist, nach außen tragen und weitergeben. Die Welt, wie wir sie kennen, soll nicht mehr länger existieren. Wir haben unser Schicksal erfüllt und sie von ihrer Plage erlöst, nun müssen wir dafür sorgen, dass sie zu neuem Leben erwacht.«

»Gut gesprochen, Darius. Es freut mich, zu sehen, dass wir richtig entschieden haben, als wir Caris’ Aufforderung gefolgt sind. Was unvorstellbar anmutete, ist nun wahr geworden. Du kannst jederzeit auf uns zählen. Wir helfen, wo wir nur können!« Aethes nickte Darius wohlwollend zu.

»Das gilt auch für uns«, pflichtete Rald dem Sintra bei.

»Und für uns«, sagte Daniyel.

»Ich bin so gerührt, dass ich fast geneigt bin, zu vergessen, dass mir irgendwelche ekelhaften Dinge in den Haaren kleben«, sagte Solvin missmutig.

»Nun, mein Bruder, ich fürchte, vorerst wirst du nicht zum Baden kommen«, erwiderte Darius.

»Solch schreckliche Gedanken möchte ich erst gar nicht hegen.« Solvin stand mit angewidertem Gesichtsausdruck auf. »Fangen wir an?«

»Endlich. Ich dachte schon, ihr habt vor, die ganze Nacht zu reden.« Talin sprang auf und zog Caris mit sich.

»Ich hoffe nur, dass Alasars Asche in alle Himmelsrichtungen verweht wurde und wir uns keine Überreste ansehen müssen«, murmelte Solvin hinter ihm.

»Weshalb?«

»Weil es total eklig ist?«

Talin stöhnte und ging kopfschüttelnd voraus. Zum Glück würden sie die nächsten Tage genug Arbeit haben, um abgelenkt zu sein.

»Talin, komm schon, beweg deinen hübschen Hintern endlich aus dem Bett, sie warten auf uns. Und bis wir in Arkyn sind, dauert es auch noch mal eine ganze Weile.« Caris rüttelte unentwegt an ihm, doch er wollte sich nicht mehr bewegen müssen.

»Wir sagen einfach, wir haben verschlafen«, murmelte er in die weiche Matratze.

Es war das erste Mal seit drei Tagen, dass sie ein wenig Zeit für sich hatten und nicht schon in aller Frühe im Sanctuarium sein mussten. Bis auf weiteres hatten sie beschlossen, das Haus in Nikanor zu nutzen, da sie mit dem Palast nichts anfangen konnten, während sich Darius und Sasha, sowie Solvin und Emma dort eingerichtet hatten.

»Warte, hast du meinen Hintern gerade als hübsch tituliert?« Er bewegte seinen Kopf nur so viel, dass er seitlich auf der linken Wange lag und Caris angrinsen konnte.

»Das ist so typisch Mann. Ihr hört nur das, was ihr hören wollt«, sagte sie aufseufzend.

»Unser Gehör ist eben sensibel.«

»Sehr witzig. Was ist mit dem Teil, dass wir zu spät kommen werden, wenn wir nicht langsam aus den Federn steigen?«

»Nun, ich könnte mir vorstellen, dass meine Brüder sicherlich ebenfalls beschäftigt mit ihren Gefährtinnen sind, seit die Clans gestern abgereist sind. Die Bestattung ist erst für den morgigen Tag vorgesehen, das Chaos zum größten Teil beseitigt und die Gefangenen alle bestens versorgt. Also nein, ich sehe keinen Grund, mich heute mit dem Besuch bei Darius zu eilen.« Langsam fuhren seine Fingerkuppen über Caris’ Bein hinauf. »Mir steht der Sinn nach ganz anderen Dingen«, sagte er mit kehliger Stimme.

»Du wirst wahrscheinlich gleich ziemlich untröstlich sein, doch ich fürchte, dafür musst du deinen Protest aufgeben und dich bewegen«, erwiderte sie grinsend, während sie sich ihr Oberteil über den Kopf streifte, das sie eben erst angezogen hatte.

»Du kämpfst mit unfairen Waffen!« Talin stöhnte. »Ich ergebe mich.« Blitzschnell drehte er sich auf den Rücken und zog sie in der Bewegung mit sich, sodass sie nun auf seinem Schoß saß und zufrieden auf ihn hinuntersah.

»Du scheinst ja doch noch nicht eingerostet zu sein, und ich dachte schon, das Alter holt dich langsam ein.« Schmunzelnd neckte sie ihn weiter.

»Ich glaube, dass ich jemandem umgehend Manieren beibringen muss.« Ehe sie es sich versah, setzte er sich auf, hob sie hoch und riss ihr die Lederhose mit einem einzigen Ruck vom Leib.

»Nicht doch, das ist bereits die zweite in drei Tagen«, sagte sie vorwurfsvoll.

»Dann zieh einfach nicht so viel an, das ist nicht meine Schuld«, murmelte Talin, bevor er sie liebevoll an sich drückte.

Ihre Lippen waren derart weich und nachgiebig, er könnte die Ewigkeit damit verbringen, sie zu kosten und ihren Duft tief in sich aufzusaugen. Dann lächelte er – denn genau das würde er tun. Nichts anderes. Nie hätte er auch nur zu hoffen gewagt, dass ihm je eine zweite Gefährtin vergönnt sein würde. Allein der Gedanke, je wieder etwas für eine Frau empfinden zu können, war vor nicht allzu langer Zeit noch völlig abstrus gewesen. Es hatte ihn beinahe seinen Verstand gekostet und es tat weh, das würde es wahrscheinlich auf eine gewisse Art immer, doch am Ende hatte er seinen Frieden gemacht. Mit sich, seinem ersten Leben, Lahra und seinem Sohn. Heute wusste er, dass sie nie ganz fort sein und stets über ihn wachen würden.

Caris war ihm an einem Tiefpunkt seines Daseins geschickt worden. Sie hatte ihm wieder Zuversicht geschenkt, den Glauben an sich und vor allem an … die Liebe. Noch immer fiel es ihm schwer, dem, was ihm widerfahren war, einen Namen zu geben. Es machte jedoch keinen Sinn, sich länger gegen das zu sträuben, was in ihm vorging. Der Platz in seinem Herzen war neu vergeben und es fühlte sich großartig an.

»Jetzt werden wir definitiv zu spät kommen«, murmelte sie an seinen Lippen.

»Diesen Umstand sollten wir umfassend ausnutzen.« Vorsichtig nahm er ihr Gesicht in beide Hände und legte seine Stirn auf die ihre. »Doch zuerst wollte ich dir sagen, dass ich dich …, dass ich …« Talin schluckte vergeblich gegen den Kloß in seiner Kehle an. Es war definitiv einfacher, die Worte zu denken, als sie auszusprechen.

»Ich dich auch«, murmelte Caris und legte sanft ihre Lippen auf die seinen.

Eng zog Talin sie an sich, als könnte sie sich einfach verflüchtigen, wenn er sie loslassen würde. Nach einer Weile löste sie sich bedauerlicherweise wieder von ihm und grinste ihn an.

»Talin?«

»Hm?«

»Zeigst du mir irgendwann auch mal dieses New York?«

»Auf keinen Fall!«


Epilog

Ein Jahr später

Zufrieden ließ Talin seinen Blick über die überaus ausladende Tafel schweifen, an der sie sich heute, zum ersten Jahrestag der Machtübernahme, alle versammelt hatten. Der Tisch war derart üppig gedeckt, dass er völlig überfordert mit der Auswahl war. In den letzten Monaten hatte sich vieles im Sanctuarium geändert, man sah deutlich, dass es nun in der liebevollen Hand von zwei starken Frauen lag. Sasha und Emma hatten ein richtiges Zuhause daraus gemacht, ihre Güte und Wärme waren in jedem Winkel spürbar.

»Talin, möchtest du auch etwas von dem Salat versuchen? Aus eigenem Anbau«, sagte Sasha voller Stolz.

In der kurzen Zeit hatten sie Großartiges vollbracht. Nachdem die Unruhen der ersten Wochen überstanden waren und die Bevölkerung kapiert hatte, dass Vampire nicht das Übel waren, von dem Alasar stets gesprochen hatte, war allmählich Ruhe eingekehrt. Die Tatsache, dass der Mann, der sie gegen Vampire aufgehetzt hatte, selbst eine der Kreaturen war, die scheinbar so böse waren, brachte bei den meisten Menschen schließlich den Denkanstoß. Hinzu kam natürlich der Umstand, dass Talin und seine Brüder ihnen nach und nach die Sorge nahmen, indem die Menschen sie kennenlernten. Selbstverständlich war die Gehirnwäsche, der sie so lange unterlegen waren, nicht von heute auf morgen wegzubekommen, aber sie hatten Geduld. Das Misstrauen der Menschen war schließlich immer mehr der Hoffnung gewichen und die Furcht der Güte, welche die neuen Herrscher walten ließen.

Rasch hatte es sich herumgesprochen, dass der Vampir im Palast eine Menschenfrau liebte, die zudem noch sein Kind unter dem Herzen trug. Mit Solvin waren es bereits zwei Paare, die ihnen allen vorlebten, dass Liebe keine Hürden kannte und unterschiedliche Arten durchaus zusammenleben konnten. Einzig Talin und Caris waren beide Vampire, doch sie lebten auch nicht mit den anderen im Sanctuarium, sie hatten ihr Zuhause in Nikanor gefunden.

Sobald sich die Menschen in der Hauptstadt nicht mehr panisch in ihren Häusern verbarrikadiert hatten, begannen Tal und der Rest mit dem Wiederaufbau von Arkyn. Sie konnten die Auswirkungen des Virus nicht ungeschehen machen, doch sie hatten eine zweite Chance bekommen, neu anzufangen. Solvin und Emma waren viele Monate damit beschäftigt gewesen, zwischen den Welten zu pendeln, um Rohstoffe herbeizuschaffen. Die neue Welt hatte Talins zerstört, nun half sie beim Wiederaufbau.

Sie fingen klein an, legten einen niedlichen Garten in einem Hinterhof des Sanctuariums an, den sie mit Dünger und Samen aus New York bewirtschafteten. Die ersten Erfolge ließen auf sich warten, doch irgendwann kam der erhoffte Durchbruch. In den folgenden Wochen verteilte Sasha so viel Erde und Dünger an die Landwirte in und um Arkyn, wie sie nur auftreiben konnten. Gemüsepflanzen oder wahlweise Samen wurden ausgegeben und eines Tages hatte Solvin in Emmets Bus eine ganze Ladung voller Bäumchen dabei. Diese Prozedur wiederholten sie alle unermüdlich Tag für Tag, sie sorgten gar für ein Bewässerungssystem, das die karge Erde nicht mehr austrocknen ließ, und schafften es sogar nach vielen Fehlversuchen, einen kleinen, wundervollen See außerhalb Arkyns zu bilden, der zu Anfang eher ein Tümpel gewesen war. Doch Sasha trieb sie alle eifrig an, selbst dann, als ihr Bauch solch einen gewaltigen Umfang annahm, dass Darius ihr auf Schritt und Tritt folgte und sie bekniete, weniger zu arbeiten.

Sobald die ersten Auswirkungen ihrer harten Arbeit Früchte trugen, bekamen sie immer mehr Hilfe aus dem ganzen Land. Die Menschen sahen, was die neuen Herrscher vorhatten, was sie bereits bewirkt hatten, und alle kamen, um zu helfen. Die Veränderungen mochten winzig sein, im Angesicht dessen, was die Pandemie ihnen genommen hatte, doch sie waren ein Beginn. Als die erste Fläche um den See herum eines Tages wahrhaftig anfing, zu grünen, waren sie alle zutiefst gerührt. Der Anfang war gemacht und sie hatten noch so viel vor.

»Talin, träumst du schon wieder?« Lächelnd wartete Sasha noch immer auf eine Antwort.

»Verzeih, ich war wohl ein wenig abwesend mit meinen Gedanken. Natürlich möchte ich deinen Salat versuchen.« Verlegen hielt er ihr sogleich seinen Teller hin und registrierte erst jetzt, dass alle anderen bereits aßen.

»Ich wette, dass er sich gerade überlegt, doch noch das Schwimmen zu erlernen«, sagte Licas scherzend.

»Sehr witzig. Ich hätte dir doch den Kopf abreißen sollen, bevor dein zweites Leben begonnen hat«, erwiderte Talin mürrisch, doch er meinte es nicht wirklich so. In Wahrheit war er froh, dass sich Licas und das Gros seiner Männer dazu entschieden hatten, wie alle anderen Darius’ Blut zu sich zu nehmen, bevor sie sich Alasar gestellt hatten. Er mochte den Dreptate, und auch wenn Tal es nie zugeben würde, Licas würde ihm wirklich fehlen, wenn er für immer gestorben wäre.

Außerdem war er im letzten Jahr vor allem Ylaria eine sehr große Stütze gewesen, die nach Teodoricos Tod bis auf Licas lange niemanden an sich herangelassen hatte. In ihrer Trauer hatte sie eines Tages beschlossen, dass sie eine Aufgabe benötigte, um sich von ihrem Kummer abzulenken und diese bestand darin, Licas in sein neues Leben als Vampir einzuweisen. Dass er ihr dabei eine viel größere Hilfe geworden war, hätten sie beide anfangs vermutlich nicht gedacht.

»Auf den ersten Jahrestag unseres Sieges«, sagte Ylaria und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. Sie hielt ihr Glas erhoben und prostete ihnen zu. »Ein jeder von uns musste für den neuen Frieden einen hohen Preis zahlen. Der meine war zu hoch.« Für einen Augenblick schien sie um Fassung zu ringen, doch dann lächelte sie wieder. »Teodorico würde jedoch wollen, dass wir feiern, und er wäre so verdammt stolz auf jeden Einzelnen von uns und auf das, was wir bis heute erreicht haben!«

»Möge seine Seele Frieden finden in der Ewigkeit«, sagte Caris und erhob ebenfalls ihr Wasserglas.

»Möge seine Seele Frieden finden in der Ewigkeit«, erwiderten alle anderen im Chor und stießen auf Teo an. Auf ihren alten Freund und auf jedes andere Leben, das sie verloren hatten – vor einem Jahr und in jedem davor.

Anschließend herrschte für einen Augenblick nachdenkliche Stille, die jedoch sogleich von fröhlichem Kindergebrabbel unterbrochen wurde. Darius hielt seine Tochter auf dem Schoß und alberte mit ihr herum, während ihre kleinen Ärmchen wild rudernd alle sich in der Nähe befindlichen Lebensmittel vom Tisch fegten. Noch nie hatte Talin seinen Bruder derart glückselig gesehen, und er freute sich von ganzem Herzen für ihn. Nadia war einfach so bezaubernd, dass selbst Talin in ihrer Gegenwart nicht anders konnte, als sie permanent anzustrahlen.

»Es ist das unglaublichste Gefühl, ein Vater zu sein«, sagte Darius, der Talins Blick einfing.

»Du hast ja auch nicht achtzehn Stunden in den Wehen gelegen«, rief Sasha ihm von der anderen Seite des Tisches aus zu, wo sie gerade eine Schüssel mit Teigbällchen hinstellte.

»Das sagt sie immer, wenn ich von einem Brüderchen für Nadia anfange.« Darius schmunzelte. »Dabei ist die Kleine so wundervoll, dass wir noch viele weitere machen sollten.« Grinsend schob er sich ein Stück Fleisch in den Mund und wich gerade noch etwas aus, das Sasha nach ihm warf.

Die Zeiten, in denen die Kinder ihrer Welt aus den Laboren der Oberen kamen, war ein für alle Mal vorbei. Die Menschen würden erst lernen müssen, mit Werten wie Familie und Liebe umzugehen, doch auch das würden sie hinbekommen.

»Kaum zu glauben, dass so etwas Niedliches von jemandem wie dir kommt«, zog Talin seinen Bruder auf.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht so laut sagen«, konterte Darius.

Lachend legte Talin einen Arm um Caris und die andere Hand auf ihren Bauch, der bereits deutlich gewölbt war. Er hätte nicht glücklicher sein können. Als er das erste Mal Vater wurde, hatte er keiner sein dürfen. Dass er dieses Wunder nun tatsächlich noch ein Mal erleben durfte, konnte er noch immer nicht fassen. Dieses neue Leben bedeutete alles für Talin, und er konnte es kaum erwarten, das winzige Bündel endlich in den Armen halten zu dürfen. Seit dem Tag, an dem Caris ihm mitteilte, dass sie wohl ein Kind erwarteten, lächelte er nur noch vor sich hin und konnte einfach nicht mehr damit aufhören. Sein Stern, der hoch oben im Himmel über ihn wachte, hatte es gut mit ihm gemeint. Das würde er ihr nie vergessen.

»Das wird ja der reinste Kindergarten hier, wenn ihr so weitermacht«, sagte Licas und sah Solvin mit hochgezogener Augenbraue an, der sogleich abwehrend beide Hände in die Höhe hielt.

»Nicht doch, wir haben es nicht ganz so eilig. Außerdem haben wir irgendwie bereits ein Kind, das unsere ganze Aufmerksamkeit benötigt«, sagte Sol verstimmt.

»Hey Em, meint dein blonder Macker etwa mich?«, fragte Emmet schmatzend und mit vollem Mund.

»Ich verstehe wirklich nicht, warum sie ihn nicht in der neuen Welt lassen«, murmelte Ylaria. »Der Trottel wäre viel zu blöd, um allein herzufinden und uns wäre allen geholfen.«

»Ylaria!«, rügte Emma sie.

»Mir wäre auf jeden Fall geholfen«, flüsterte Licas ihr zu und zauberte ihr damit sogar eines ihrer nur noch seltenen Lächeln ins Gesicht.

Nadia quiekte vergnügt, und Talins Blick fiel erneut auf die Kleine. Sie war das erste Kind, das halb Vampir und halb Mensch war. Das Kind, das die Visionen der Ältesten wahrwerden ließ, denn in ihr waren beide Arten vereint. Nadia hatte eine neue Ära eingeläutet. Sie war das, wofür sie alle ein Leben lang gekämpft hatten – eine neue Zukunft.
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Schattenwelt-Trilogie

In der Schattenwelt werden Vampire gnadenlos gejagt und kämpfen seit Jahrhunderten um ihr blankes Überleben. Einzig ein altes Artefakt birgt den letzten Hoffnungsschimmer für das Bestehen ihrer Art.
Begleitet Darius, Solvin und Talin auf ihrer abenteuerlichen Suche nach der Rettung ihrer Welt, der Erfüllung ihres Schicksals und der Begegnung mit ihren Seelengefährtinnen.


Erwachen - Schattenwelt-Trilogie 1

Für die Menschen, die unter der strengen Kontrolle der Oberen aufwachsen, sind sie nur ein Gerücht, ein Flüstern, das der Wind von Zeit zu Zeit weiterträgt. Ihren Namen zu nennen, gleicht Blasphemie, und in den verbotenen Schriften über sie zu lesen, wird mit dem Pranger bestraft. Auf Sasha haben die Legenden über die verbotenen Kreaturen schon immer einen besonderen Reiz ausgeübt. Für die Herrscher dieser Welt sind sie schlichtweg nicht mehr existent. Vampire.
Als sie Darius begegnet, fühlen sie sich übernatürlich zueinander hingezogen. Sasha zögert nicht und schließt sich Darius an. Gemeinsam suchen sie nach uralten Hinweisen, um einem verloren geglaubten Geheimnis auf die Spur zu kommen. Ein Artefakt, das seiner dem Untergang geweihten Rasse eine Chance geben könnte.

Erfüllung - Schattenwelt-Trilogie 2

Die Suche nach dem Heiligen Buch hat die drei Krieger und Sasha nach New York geführt, wo sie von den unbekannten Eindrücken überfordert und hilflos gestrandet sind. Die junge Emma nimmt sich ihrer an und fühlt sich schon bald zu Solvin hingezogen. Mit ihrer Hilfe gelingt es den Vampiren, weitere Artefakte zu finden, die verborgen im Herzen New Yorks auf sie warten. Fern ihrer Welt und Alasar fühlen sie sich sicher, bis sie angegriffen werden. Ein neuer Feind stellt sich ihnen in den Weg, während Solvin mit seinen unbekannten Gefühlen für Emma kämpft.
Konfrontiert mit der bitteren Wahrheit, menschlichen Abgründen und dem Ursprung ihres Seins, versuchen sie alles, um das Buch und einen Weg zurück in ihre Welt zu finden.


Erlösung - Schattenwelt-Trilogie 3

Wieder zurück in ihrer Welt, stehen die Krieger einer neuen Bedrohung gegenüber: Alasars Jagd auf die Vampire hat begonnen. Dabei bekommen sie unerwartet Hilfe von Caris. Auf jegliche Unterstützung in ihrer finalen Schlacht angewiesen, begeben sie sich auf die Suche nach weiteren Geheimnissen und versteckten Clans im Untergrund.
Inmitten des neuen Chaos muss Talin erkennen, dass ihn mit Caris mehr verbindet als nur der Wunsch nach Alasars Vernichtung. Der Schmerz um ihrer beider Verlust bildet ein besonderes Band, das er nicht länger verleugnen kann.


Books By This Author

Wo gehen die Sterne hin, wenn es hell wird?

Wenn die Welt keinen Zaun und die Realität keine Grenzen besitzt.
Elena fällt an ihrem achtzehnten Geburtstag nach einem Unfall ins Koma. Auch Monate danach wacht sie nicht auf, obwohl sie als geheilt gilt. Gefangen in der Finsternis ihres Verstandes fristet sie ein körperloses und einsames Dasein, bis Bastians Stimme ihren geistigen Kerker in ein buntes Zuhause verwandelt und sie Fantastisches erleben lässt.
Der Krankenpfleger Bastian glaubt fest an die kleinen Wunder dieser Welt und an die grenzenlosen Möglichkeiten des Universums. Elena ist so ein Wunder, denn obwohl er sie nur schlafend kennt, hat sie sich längst in sein Herz geschlichen. Mit Hilfe seiner Geschichten und seinem unverrückbaren Glauben an die Macht der Liebe möchte er sie aus dem Koma zurückholen. Realität und Fantasie verschmelzen dabei zu besonderen Abenteuern, die zwischen den Sternen liegen.

Witch´s Wishes

Beatrix Morgan Maret Malefica - kurz Trixie - ist die mächtigste Hexe der Welt ... Naja, besser gesagt, sie wäre es gern. In Wahrheit ist sie das schwarze Schaf der Familie. Während die anderen Hexen aus dem kleinen Ort Wicca weit über die Landesgrenzen hinaus für ihre wirksamen Zaubersprüche bekannt sind, lebt Trixie zurückgezogen in einem Häuschen im Wald. Ihre Magie scheint eine Fehlfunktion zu haben, denn jeder Wunsch, den sie ausspricht, geht furchtbar schief.
Die koffeinsüchtige Eule Norman und der vergessliche Kater Tiberius sind die Einzigen, die sich mit ihr abgeben. Mehr oder weniger. Bis eines Tages unerwartet der Schwarzmagier Gideon vor ihrer Tür auftaucht und darauf besteht, dass Trixie ihm helfen muss, die magische Welt vor dem Untergang zu retten.
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